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    Licht. Gleißende Strahlen bündeln sich. Aus dem glänzenden Schatten wachsen Schultern, Arme, Beine. Der gesichtslose Kopf erhält ein zartes Antlitz, schimmernde Augen, lange, fließende Haare. Leuchtend, zierlich, vollkommen.


    Dunkelheit. Irgendwo im Hintergrund lauert sie, löst sich aus dem Nichts und hält auf die Lichtgestalt zu. Teergleiche Fäden weben einen nachtfarbenen Umhang. Schwarz, schemenhaft, unheimlich.


    Ein Lächeln umspielt den feinen Mund. Der Lichtschatten wartet geduldig, den Blick auf das fließende Cape gerichtet.


    


    Vor dem Fenster erwachte die Stadt. Über den Dächern der Ladenzeile schimmerten die ersten zarten Sonnenstrahlen, während zeitgleich auf der Straße die Laternen erloschen. Der Strom der vorbeifahrenden Autos schwoll zwar über Nacht ab, doch ganz versiegte er nicht.


    Melody griff nach dem dampfenden Becher und seufzte. Nein, richtig schlief Wicker Park nie. Das betriebsame West-Chicago Viertel machte höchstens mal ein flüchtiges Nickerchen. Genauso wie sie.


    Schläfrig streckte sie die langen Beine unter dem Bistro-Tisch aus und schnupperte an der randvollen Kaffeetasse. Ab sechs Uhr würde das Sweet Tooth Wicker Park mit gebackenen Köstlichkeiten versorgen. Drei Tische mit schlichten Holzstühlen, mehr passte nicht in den Laden. Die Plätze würden besetzt sein, bis sie genau zwölf Stunden später den letzten Besucher vor die Tür setzte.


    Sie leerte die Tasse in wenigen Zügen und atmete tief durch. Diese Minuten zwischen Backen, Dekorieren, Regal bestücken und dem Öffnen der Ladentür gönnte sie sich.


    Die schmalen Blätter der Gleditschien, die in regelmäßigen Abständen die Einkaufsstraße schmückten, bewegten sich im Wind, während die Sonne ihren Weg von Osten nach Westen unaufhörlich fortsetzte und der blassblaue Himmel die hellrosa Wolkenfetzen ein letztes Mal umarmte. Der malerische Sonnenaufgang versprach auch heute einen wunderbaren Sommertag, heiß, vielleicht ein wenig schwül, und sicherlich hektisch und betriebsam. Gleich würde sie sich für drei Stunden in ihr Apartment zurückziehen, versuchen den verlorenen Schlaf wieder aufzuholen und darauf vertrauen, dass Maggie und Sam den anhaltenden Besucherstrom auch ohne sie sicher durch den Laden manövrierten.


    Das blasse Tageslicht fiel warm durch die mit bunter Kreide verzierte Fensterfront. Das Sweet Tooth war ihre große Liebe, erfüllte sie mit Stolz und Zufriedenheit. Seit drei Generationen befand es sich im Familienbesitz. Es war Henry, ihr Großvater gewesen, der die Backstube, damals noch schlicht Henry’s Bakery, Anfang der Fünfzigerjahre eröffnet hatte. Vor drei Jahren hatten Henry und Lily, ihre Mutter und die Dritte im Bunde, ihr die Mitinhaberschaft angeboten und sie hatte – frisch vom College – begeistert zugesagt. Man ließ ihr freie Hand, sowohl mit der Umbenennung des Ladens als auch mit dem Menü. Zunächst hatte sie Butler’s Bakery in Erwägung gezogen, in Anlehnung an ihren Familiennamen, nur um sich dann doch für Sweet Tooth zu entscheiden. Modern, originell, einladend. Seitdem wurden neben Brot und Brötchen auch Scones, Brownies und Cupcakes verkauft. Für die fantasievolle Perfektion dieser kleinen, runden Törtchen hatte sich Melody schon zu Collegezeiten begeistert.


    Melody reckte sich. Wie sehr sie den Backstubenduft liebte. Untermalt von stark gebrautem Kaffee … himmlisch! Sie betrachtete ihr Spiegelbild im Fenster. Ihre Haare hatten sich nach dem anstrengenden Morgen selbstständig gemacht.


    Wenn sie nur nicht so müde gewesen wäre. Normalerweise machte ihr das frühe Aufstehen nichts aus. Im Gegenteil, meistens wachte sie sogar von selbst auf, um kurz vor drei, bevor der Wecker klingelte.


    Diese verdammten Träume. Bilder von … ja, wovon eigentlich? Licht und Schatten, helles Leuchten inmitten gespenstiger Dunkelheit? Besser ließ es sich nicht erklären, was sie Nacht für Nacht hochfahren ließ. Plötzlich hatte sie das Gefühl, seit Ewigkeiten keinen erholsamen Schlaf mehr bekommen zu haben.


    Sie schüttelte ratlos den Kopf und wandte sich wieder der Welt vor dem Fenster zu. Ein Fahrradfahrer fuhr den Gehsteig entlang, sah sie an und hob zum Gruß die Hand. Ihre Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln. Sie winkte zurück, als ihr Herz plötzlich einen Schlag lang aussetzte. Erschrocken sprang sie auf und trat einen Schritt zur Seite.


    Da war er wieder, der Lichtschatten, der sie seit Wochen aus dem Schlaf riss. Er, oder besser sie - es war eindeutig eine weibliche Gestalt, die langsam an der bemalten mit bunten Cupcakes bemalten Scheibe vorbeiwanderte - hatte es nicht eilig. Hell, lichtdurchflutet und leuchtend richtete sie ihren glimmernden Blick auf Melody und blieb schließlich stehen.


    Melody wagte kaum zu atmen. Was wollte der Schatten … das Licht von ihr? Sie erkannte Nase, glitzernde Augen, Mund, Lippen, die plötzlich ein Wort formten: Me-lo-dy!


    Die Glimmergestalt hob den durchsichtigen Arm, streckte die Hand aus, presste sie gegen das Fenster … und verschwand.


    „Boss-Lady! Alles in Ordnung? Mel? Mrs Butler!“


    Sams tiefer Bass ließ sie herumwirbeln.


    „Hast du das gesehen, Sam?“


    Die langen Dreadlocks wippten, als er einen Schritt auf sie zutat. Er folgte ihrem Blick, sah hinaus und hob fragend die schwarzen Augenbrauen. „Was denn, Mel?“


    Ohne eine Antwort abzuwarten, drückte er sie zurück auf den Stuhl. „Du bist kreidebleich. Hast du ein Gespenst gesehen?“


    Gespenster. Nicht nur nachts, nun sah sie die unheimlichen Gestalten also auch tagsüber. Melody verdrehte die Augen. Was sollte sie darauf antworten? Vor dem Fenster hat ein Glitzerschatten meinen Namen gehaucht? Nein, mit Sam konnte sie nicht darüber reden, und mit Maggie schon gar nicht.


    Sie versuchte es mit einem schiefen Grinsen und atmete tief durch. Gut so, gleich hatte sie sich wieder im Griff. Soweit kam es noch, dass sie sich von ein bisschen Schlafmangel oder irgendwelchen Funkellichtgestalten unterkriegen ließ.


    „Schon gut, Sam. Tut mir leid. Ich muss kurz eingenickt sein. Hab schlecht geschlafen letzte Nacht.“


    Sam betrachtete sie kritisch. „Und die Nacht davor und davor … Du brauchst eine Auszeit, Boss-Lady. Du schuftest rund um die Uhr und die paar Stunden Schlaf reichen einfach nicht. Ich musste die Cupcakes …“ Er hielt inne und schüttelte den Kopf.


    „Du musstest was, Sam?“, fragte sie vorsichtig.


    „Nun ja, eigentlich wollten wir ja nichts sagen.“ Er drehte ihr den Rücken zu und verschwand betreten hinter der Ladentheke. „Noch Kaffee da?“


    „Sam! Was?“


    „Du hast Salz statt Zucker genommen, Kleines.“ Maggies üppige Oberweite schob sich an Sam vorbei. „Mensch, bist du blass. Ist was passiert?“


    Na prima! Maggie auch noch. Die beiden würden nicht eher Ruhe geben, bis sie davon überzeugt waren, dass sie nicht gleich vom Stuhl kippte.


    „Kommt, setzt euch zu mir“, seufzte Melody. „In der Kanne ist sicher noch genug Kaffee für uns drei.“ Ein unfreiwilliges Schmunzeln stahl sich über ihr Gesicht.


    Maggie und Sam. Was für ein ungleiches Team. Die quirlige alte Dame war die gute Seele des Geschäfts. Mit ihren fünfundsechzig Jahren war sie noch lange nicht bereit, den Rührstab aus der der Hand zu geben. Einen guten Kopf kleiner als Melody, war ihr raspelkurzes, rotblondes Haar von unzähligen silbergrauen Strähnchen durchzogen. Die rüstige Dame legte immensen Wert darauf, dass ihre Uniform – weiße Jacke, graue Hose, weiße Schürze – auch am Abend noch perfekt aussah.


    Ganz im Gegensatz zu Sam. Seine Kochjacken waren bunt gebatikt, dazu trug er Jeans, mal mit, mal ohne Loch. Der dreißigjährige gebürtige Detroiter war die Ruhe selbst, mit einem Herz, das so groß war wie seine imposante Statue. Maggie behauptete, er sähe aus wie Bob Marley mit Muskeln. Seine dunkelbraunen Augen funkelten übermütig, als er Melody Kaffee nachschenkte. Das Outfit dieses begnadeten Konditors, dessen Scones weit über Chicago hinaus bekannt waren, passte ebenso wenig wie der imposante Körperbau zu dem filigranen Beruf, den er so liebte. Sams schokoladenbraunen tätowierten Oberarme konnten es durchaus mit den Muskelpaketen eines Zehnkämpfers aufnehmen. Unter einer dunkelblauen Detroit Tigers Baseball-Kappe kringelten sich seine unzähligen schwarzen, schulterlangen Dreadlocks hervor.


    „Sam hat Recht, Boss-Lady“, imitierte die rothaarige Bäckerin ihren schwarzen Freund. „Dir fehlt nicht nur eine Mütze Schlaf, sondern auch ein wenig Abwechslung. Kleines, du bist erst fünfundzwanzig. Es gibt noch etwas anderes als Croissants und Cupcakes im Leben. Wann hast du das letzte Mal Sex gehabt?“


    „Maggie!“ Melody spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. Entrüstet schüttelte sie den Kopf. „Erstens geht dich das nichts an, und zweitens …“


    Maggies Mundwinkel zuckten, als Melodie ins Stocken geriet.


    „Ja? Und zweitens?“


    „Und zweitens habe ich Hunger.“ Kopfschüttelnd erhob sie sich, umrundete die Ladentheke und griff nach drei Croissants. „Ihr auch, nehme ich an?“


    Die Frage war überflüssig, denn zumindest Sam hatte immer Appetit.


    Ächzend ließ sie sich zurück auf den Stuhl plumpsen. „Uff, wenn mir mein Job nicht so viel Spaß machen würde.“ Sie verschränkte die Arme im Nacken. Nur zu deutlich spürte sie Sams prüfenden Blick.


    „Keine Sorge. Ich leg mich jetzt gleich aufs Ohr, und in drei Stunden bin ich so gut wie neu. Danke, dass ihr meinen Fehler entdeckt habt“, fügte sie leise hinzu. „Salz …“


    „Was hast du denn nun gesehen, Melody?“


    Mist, Sam gab nicht auf.


    Sie spähte demonstrativ an ihm vorbei. Vermutlich sorgte er sich um sie. Bereits im College war er in die Rolle des älteren Bruders geschlüpft. Sam war schwul und Melody war froh, dass er ihr damals wie heute Verehrer vom Hals hielt. Ihr Leben gehörte der Arbeit. In ihrem minutiös durchgeplanten Tagesablauf blieb nun wirklich keine Zeit für Nebensächlichkeiten wie Sex, Beziehungen oder gar Liebe.


    „Mel?“ Zum zweiten Mal riss sie Sams Stimme aus ihren Gedanken. „Wer war da draußen?“


    „Nichts.“ Sie schielte zum Fenster. „Niemand.“ Wenigstens war keiner der dunkle Schatten, die sie auch so gerne nachts heimsuchten, vor ihrer Schaufensterscheibe auf und ab spaziert. Unheimliche Wesen. Schwarze, fließende Kreaturen. Wie die Dementoren, die Harry Potter ans Leder wollten.


    „Da war nichts“, beteuerte sie erneut. „Außer ein bisschen Schlaf fehlt mir nichts. Es ist wirklich alles in Ordnung.“


    Sam biss herzhaft in sein Croissant. „Wenn du meinst. Du bist der Boss.“ Er griff nach ihrer Hand. „Wenn du reden möchtest, Gabe und ich sind gute Zuhörer. Vielleicht sollten wir heute Abend mit einer Flasche Wein bei dir vorbeischauen.“


    Melody erwiderte den Händedruck. Eigentlich keine schlechte Idee. Die beiden würden sie im Handumdrehen auf andere Gedanken bringen.


    „Bei der Gelegenheit könnt ihr die Boss-Lady vielleicht davon überzeugen, dass wir Hilfe in der Küche brauchen, genauso wie eine zusätzliche Verkaufskraft“, meldete sich Maggie zu Wort. „Sally und Mia müssen nur einmal krank werden. Von Urlaub ganz zu schweigen.“


    Die zwei jungen Studentinnen teilten sich seit einem Jahr den Verkaufsjob. Sally würde in einer Viertelstunde vor der Tür stehen.


    „Und jetzt sieh zu, dass du nach oben kommst. Leg dich aufs Ohr, Mel.“ Maggie erhob sich, nahm ihr entschieden die leere Tasse aus der Hand und zog sie hoch. „Du siehst wirklich nicht gut aus, Kleines. Nun geh schon. Falls es Probleme gibt, rufen wir.“
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    Grelles, gleißendes Licht. Zunächst nicht mehr als ein schimmernder Ball. Arme wachsen aus der Glitzerkugel, Beine, Rumpf, lange Haare, Gesicht. Aus dem zarten Rücken sprießen Flügel, hauchdünn und perlmuttschimmernd, erblühen und entfalten sich. Während der schillernde Körper der weiblichen Gestalt wie durchsichtiges Elfenbein schimmert, glänzen die Augen in einem stählernen Silbergrau. Überirdisch. Das grazile Wesen streckt die Hand aus. Ihre Lippen formen stumme Worte: Es. Ist. Zeit.


    Ein dunkler Schatten schiebt sich an ihr vorbei. Der Kapuzenumhang, schwarz wie Ebenholz, umhüllt einen unsichtbaren Körper. Lange, zerrissene Ärmel wehen im Wind. Mit einer fließenden Bewegung streift das nachtfarbene Gewebe die ausgestreckte Elfenbeinhand. Die silbergrauen Augen vereisen, der stählerne Blick bohrt zwei Löcher in das Gewand. Ein plötzlicher Windstoß hebt das Cape in die Luft und trägt es davon.


    Der Blick der Lichtgestalt wird weich, ein Lächeln umspielt den zarten Mund: „Es ist Zeit, Melody.“


    


    „Melody. Melody! Mel!“


    Es donnerte! Melodys Hände zitterten, als sie sich die verschwitzten Haare aus dem Gesicht strich.


    Sie hielt die Luft an und sah sich vorsichtig um. Ein Sommergewitter? Wie lange hatte sie nur geschlafen? Sie hatte es nicht einmal bis zum Bett geschafft und sich stattdessen auf der angenehm kühlen, hellbraunen Ledercouch ausgestreckt. Dann war die Glitzergestalt erschienen. Wie ein Engel! Und wie immer fand sich wenig später natürlich auch der unsichtbare Körper mit dem schwarzen Cape ein.


    Es ist Zeit!


    Das war neu. Normalerweise sprach der Schimmerengel nicht mit ihr.


    Sie setzte sich stöhnend auf, als es erneut donnerte.


    „Mel, wenn du jetzt nicht aufmachst, dann rufe ich die Polizei!“


    Sam. Das war Sams Stimme. Mit dem Handrücken wischte sie den Schweiß von der Stirn. Wozu hatte sie eigentlich eine Klimaanlage? Himmel, war das heiß hier drinnen.


    „Ich komme, Sam.“


    Das dunkle Holz des ovalen Couchtisches knarrte vorwurfsvoll, als sie sich beim Aufstehen abstützte. Es musste an der elenden Hitze liegen. Nun war ihr auch noch schwindelig. Mit unsicheren Schritten durchquerte sie Wohnzimmer und Küche. Stolpernd erreichte sie die Haustür, schob den Riegel zur Seite und öffnete.


    „Also wirklich, Melody. Ist dein Handy kaputt? Wir haben dich x-mal angerufen. Warum machst du denn die Tür nicht auf?“ Die Sorge in seinen dunkelbraunen Augen war unübersehbar.


    Melody versuchte es mit einem schiefen Grinsen. „Hab wohl richtig fest geschlafen, Sam. Braucht ihr mich unten?“


    Was für ein Glück, dass ihr kleines Apartment direkt über dem Sweet Tooth lag. So war sie jederzeit erreichbar, wenn etwas schiefging oder sie in der Backstube gebraucht wurde.


    Sam betrachtete sie mit verschränkten Armen und schnaubte. „Geschlafen? Komm, Mel. So tief schläft niemand.“


    Melody fächerte sich mit der Hand Luft zu. „Ich muss wirklich die Klimaanlage anstellen“, murmelte sie, als Sams braunes Gesicht, samt schwarzer Dreadlocks plötzlich hinter milchigem Nebel verschwand. Blut rauschte in ihren Ohren, sie spürte seinen starken Griff, dann wurde es dunkel.


    


    Die schimmernde elfenbeinfarbene Gestalt reicht ihr die Hand. Licht umschließt sie, als die durchsichtigen Finger sacht ihren Arm berühren.


    Es ist Zeit, Melody.


    


    „Melody!“


    Sams besorgte Augen waren das Erste, was sie wahrnahm. Seine Miene hellte sich zu einem flüchtigen Lächeln auf, als sie ihn ansah.


    „Es reicht. Wirklich.“ Das Lächeln verschwand, in seiner Stimme lag bittere Empörung. „Ich rufe jetzt Henry und Lily an, und dann kommst du um eine Auszeit nicht mehr herum.“


    Behutsam schob er ihr ein Sofakissen in den Rücken und band sich die Haare zu einem Zopf zusammen. „Was ist denn nur los, Boss-Lady?“


    Das Brennen auf dem linken Unterarm war das nächste, was sie registrierte.


    „Seit wann hast du das?“ Sam pfiff durch die Zähne, den Blick auf ihren Arm fixiert.


    Erneut musste sie sich an der Tischkante festhalten. Ein Tattoo? Sie kniff die Augen zusammen und schielte auf den schwarzen Kreis. Eine handflächengroße Spirale, irgendwo zwischen Handwurzel und Armbeuge. Wie zum Teufel kam das Tattoo dahin? Sie mochte keine Tätowierungen. Wie oft hatte sie Sam mit den kleinen und großen Kunstwerken aufgezogen, die sich nicht nur über beide Arme, sondern auch über den breiten Rücken zogen.


    „Das … ich weiß es nicht, Sam.“ In ihrem Kopf setzte sich ein Gedankenkarussell in Bewegung. Mit geschlossenen Augen versuchte sie, die Notbremse zu ziehen.


    „Du siehst aus wie der lebende Tod.“ Er griff nach seinem Handy, wählte und wartete.


    Melody zuckte resigniert mit den Schultern. Natürlich nahm Mom nicht ab. Sie hatte sich jahrelang gesträubt, immer und überall erreichbar zu sein. Vor zwei Jahren hatte sie ihr ein Smartphone geschenkt. Das sinnloseste Geschenk aller Zeiten. Lily trug ihr Handy fast niemals bei sich.


    „… bitte ruf mich zurück, Lily. Sofort“, hörte sie Sams Stimme neben sich.


    Gegen ihren Willen musste Melody schmunzeln. Die Nachricht würde Mom ebenfalls nicht abhören.


    Er legte das Telefon zur Seite und betrachtete ihr Tattoo mit hochgezogenen Brauen. „Lily hat das gleiche“, sagte er im bemüht leichten Plauderton.


    Melody nickte schwach und lächelte. Sie hatte ihn längst durchschaut. Zu sehr war er bemüht, die Tatsache, dass aus dem Nichts eine Tätowierung auf ihrem Arm erschienen war, herunterzuspielen. Er sorgte sich um sie. So wie immer.


    Ja, ihre Mutter hatte das gleiche Tattoo. An der gleichen Stelle. Sie griff nach dem Wasserglas, das Sam wohl für sie auf dem Couchtisch bereitgestellt hatte, und spürte dankbar, wie die kühle Flüssigkeit die Kehle hinunterlief.


    Er ließ sie nicht aus den Augen und neigte den Kopf zur Seite, als sie sich mühsam hochstemmte.


    Mit unsicheren Schritten stakste sie zur Haustür. „Ich … ich muss mit ihr sprechen. Jetzt.“


    Sam umrundete sie und hob die Hände zu einer Geste der Hilflosigkeit.


    „Kommt nicht infrage.“ Sein rechter Oberarm schob sich an ihr vorbei und drückte die Tür wieder zu. „Du springst jetzt unter die Dusche und wartest hier. Ich finde Lily schon. Heute Abend komme ich mit Gabe und einer Flasche Wein vorbei. Du weißt ja, wir sind gute Zuhörer. Du kannst dir inzwischen überlegen, wo du deinen Urlaub verbringen möchtest.“


    „Aber …“, wehrte sie sich schwach.


    „Kein aber, Mel.“ Er legte seinen kräftigen Arm um ihre Schultern und schob sie mit sanfter Gewalt zurück aufs Sofa. „Ich meine es ernst. Du brauchst eine Auszeit, Luftveränderung und vermutlich auch Sex. Einen Freund, oder von mir aus auch eine Freundin.“ Er sah sie von der Seite an und grinste. „Nein, einen Freund.“


    


    Die Dusche hatte ihr gut getan. Zielsicher griff sie nach dem ärmellosen zartblauen Vintage Kleid und streifte es über. Second-Hand Läden waren nach dem Backen ihre zweite Leidenschaft. Wenn sie richtig abschalten wollte, zog sie stundenlang durch Wicker Park, den hippen Vorort Chicagos, und klapperte einen Thrift Store nach dem anderen ab. Doch heute kam ihr nicht einmal ein ausgiebiger Shopping-Trip verlockend vor.


    Sie streckte dem Standspiegel die Zunge raus und kippte ihn nach vorn, sodass sie sich problemlos betrachten konnte. Die langen, dunkelbraunen Haare reichten fast bis zur Taille und waren noch nass, doch bei der Hitze verzichtete sie nur zu gern aufs Föhnen. Die braunen Augen und die spitze Nase verdankte sie Dad, ebenso wie ihren bronzenen Teint. In diesem Sommer war ihre Haut ohnehin sonnengebräunt. Dahinter ließen sich Blässe und Herzklopfen in der Regel gut verstecken.


    Eigentlich hatte sie mit fünfundzwanzig Jahren ihr Leben richtig gut im Griff. Gefühle und Selbstmitleid erlaubte sie sich nicht. Nur zu gut erinnerte sie sich an den Tag, als Sam ihr Gabriel vorgestellt hatte.


    „Das, Gabe, ist mein Boss. Lass dich bloß nicht von ihrem lieblichen Aussehen und der zierlichen Gestalt täuschen. Melody ist zäh, ausdauernd, unabhängig und drückt jedem, der es hören will oder nicht, ihre Meinung aufs Auge. Also nimm dich in acht, mein Liebster. Die Boss-Lady ist tough.“


    Melody lächelte traurig: harte Schale, weicher Kern. Lily wusste das und Sam natürlich auch. Sie warf einen letzten Blick in den Spiegel, streckte den Rücken durch und ließ das kurze Kleid im Sommerwind wehen. Auf die kühlende Luft der Klimaanlage hatte sie verzichtet und stattdessen die Fenster aufgerissen. Gierig sog sie die warme Brise ein. Motorengeräusche, Autohupen, Stimmengewirr, Fahrradklingeln. Langsam entspannte sie sich.


    Auf den Wind war Verlass. So wie immer entfaltete er seine besondere Magie. Sie brauchte jetzt die Geräusche, den Geruch, den Atem der Stadt, um sich davon zu überzeugen, dass in ihrem Zimmer keine durchsichtigen Engel oder bedrohliche, unsichtbare Gestalten mit zerfetzten Capes existierten. Nein, in diesem Augenblick gab es nur sie, den Sommerwind und den Großstadtlärm.


    Und unten fehlte sie wahrscheinlich! Wenn Mom nicht gleich auftauchte, dann würde sie hinuntergehen. Hier alleine warten konnte sie nicht.


    Melody schloss die riesigen Flügelfenster, schnappte sich ihre Handtasche … und prallte in der Tür mit Lily zusammen.


    „Hoppla, Kleines! Du glaubst doch nicht im Ernst, dass du jetzt irgendwo hingehst!“ Lily fuhr sich mit ihren schlanken Fingern durch die dunkelbraunen, kurzen Haare. Sie zupfte rasch den modischen Pixie Cut zurecht und griff energisch nach Melodys Hand. „Sam hat mich angerufen.“ Ihr Blick streifte sie und blieb auf den Arm ihrer Tochter hängen.


    Melody atmete auf. Gott sei Dank, Sam hatte sie erreicht. Mom würde nicht eher lockerlassen, bis sie ihr Problem nicht nur verstanden und analysiert, sondern auch eine Lösung gefunden hatte. Normalerweise vermied sie derartige Gespräche mit ihrer Mutter, heute jedoch sehnte sie sich geradezu nach Lilys inquisitorischer Ader. Wenn jemand Ordnung in das Durcheinander in ihrem Kopf bringen konnte, dann war es Mom.


    Ein Lächeln huschte über Melodys Gesicht. Kaum zu glauben, dass Lily vor drei Monaten ihren einundfünfzigsten Geburtstag gefeiert hatte: enge Jeans, ein Figur betonendes, dunkelblaues T-Shirt und rote Converse Sneakers. Wer ihre Mutter nicht kannte, würde sie auf Anfang vierzig schätzen. Höchstens. Schlank, sportlich, flott. Nur die Lachfältchen neben den Augen verrieten, dass sie nicht mehr vierzig war.


    Energisch schob Lily sie vor sich her, drückte sie auf die Couch und eilte in die Küche. Die Kühlschranktür wurde schwungvoll geöffnet und wieder geschlossen. Dann erklang das klimpernde Geräusch fallender Eiswürfel. Ohne Melody zu beachten, schepperte Lily zwei Gläser auf den Tisch, verschwand erneut und kam mit einer Flasche Limonade zurück. Sie ließ den zitronengelben Saft über die Eisstücke fließen, reichte Melody ein Glas und setzte sich in den Sessel ihr gegenüber.


    „Trink, mein Schatz.“


    Melody spürte den Blick auf ihrem Arm.


    „Es ist Zeit, Melody.“


    Ihre Augen weiteten sich erschrocken, sie verschluckte sich und stellte das Glas mit bebenden Händen auf den Tisch. „Was hast du gesagt, Mom?“


    „Es ist Zeit.“ Lily musterte ihre Tochter skeptisch. „Hat sie mit dir gesprochen? Dir ist schwindelig, nicht wahr?“


    Melody zuckte unwillkürlich zusammen und deutete auf die kreisrunde Tätowierung.


    „Mom, was ist das? Du hast das auch …“


    Lily erhob sich, umrundete den kleinen Tisch, setzte sich neben sie und legte den Arm um ihre Schultern.


    „Melody. Ich habe lange auf diesen Tag gewartet. Ich möchte, dass du mir jetzt ausnahmsweise gut und vor allem vorbehaltlos zuhörst. Morgen früh brechen wir auf.“


    Aufbrechen? Melody schnappte nach Luft. Und warum ignorierte Mom ihre Frage?


    „Wohin?“


    Auch diese Antwort blieb Lily ihr schuldig, stattdessen schob sie ihre Tochter armlängenweit von sich weg und musterte sie besorgt. „Ich nehme an, du hast von ihr geträumt?“


    Melody stockte der Atem.


    „Es ist kein Traum. Die … ähm … Wesen sind echt. Du wirst gebraucht.“ Sie strich sanft über die kreisrunde Spirale auf ihrem Unterarm. „Das ist kein Tattoo, Melody. Es ist Zeit, meine Tochter. Du bist an der Reihe.“


    „Mom!“ Langsam erwachte Melody aus ihrer Starre. „Ich verstehe kein Wort!“ Sie stieß Lilys Hand zur Seite und betrachtete die schwarzen Kreise. „An der Reihe für was? Es gibt keine Gespenster. Das hast du mir schon als kleines Kind beigebracht! Und das Ding auf meinem Arm … wenn es keine Tätowierung ist, was ist es dann? Und verflucht, wie kommt es dahin?“


    Lily lächelte schwach. „Natürlich gibt es keine Gespenster, aber Engel gibt es. Und Dämonen.“ Sie erhob sich und schenkte Limonade nach. „Ich … ich habe noch einiges zu erledigen und du solltest packen.“


    „Mom! Was zum Teufel soll das heißen? Engel, Dämonen … dass ich nicht lache! Du kannst dich doch jetzt nicht einfach so verdrücken.“


    „Ausnahmsweise, Melody. Ausnahmsweise hör auf mich. Ich verspreche dir, spätestens morgen wird sich alles klären. Ich muss mich beeilen. Du solltest heute Abend nicht allein sein. Ich schicke dir später Sam und Gabe vorbei.“ Mit einem verschwörerischen Augenzwinkern öffnete sie die Haustür und schloss sie leise hinter sich.


    Melody warf einen Blick auf die Digitalanzeige der Küchenherduhr. Noch nicht einmal zehn Uhr.


    Du solltest heute Abend nicht allein sein. Lilys Worte hingen in der warmen Luft. Von wegen, inquisitorische Ader. Das Gespräch hatte nicht mehr als ein paar Minuten gedauert. Und jetzt?


    Melody stellte die Limonadenflasche zurück in den Kühlschrank. Packen? Für was?


    Sie würde nicht bis morgen früh warten und Däumchen drehen! Und überhaupt, so ging das nicht! Sie konnte doch nicht einfach dem Sweet Tooth den Rücken kehren. Engel und Dämonen. Von wegen. Was für ein ausgemachter Blödsinn! Sie hatte schlecht geträumt, das war alles. Allerdings, das Tattoo …


    Melody schüttelte energisch den Kopf. Nein, auch dafür gab es bestimmt eine logische Erklärung. Man konnte alles erklären. Immer!


    Sie würde jetzt hinuntergehen, so wie jeden Morgen. Vielleicht konnte sie Maggie noch ein wenig zur Hand gehen. Außerdem wartete Sally sicher schon ungeduldig auf sie. Melody atmete erleichtert auf. Besser als hier herumzusitzen war das allemal.


    Sie verzichtete auf ihre Flip-Flops und schlüpfte stattdessen im Hinausgehen in die nussbraunen Bikerstiefel. Nur für den Fall, dass sie doch noch einmal in der Backstube helfen musste. Mit einem trotzigen Funkeln in den Augen zog sie die Apartmenttür hinter sich zu.
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    Schwindel und Abgeschlagenheit verschwanden in dem Moment, als sie das Sweet Tooth durch die Hintertür betrat. Mit einem herausfordernden Blick in Sams und Maggies Richtung trat sie wortlos an Sallys Seite hinter die Theke.


    Auch mit Sally hatten sie Glück gehabt. Seit einem Jahr jobbte die 19-jährige Kunststudentin hier. Sie war zuverlässig, fleißig und hübsch: Kinnlange, schwarze Locken umrahmten ein zartes, blasses Gesicht. Viele ihrer Kommilitonen schauten täglich vorbei, gehörten inzwischen nicht nur wegen der leckeren Muffins oder Cupcakes zur Stammkundschaft.


    


    „Das macht genau neun Dollar. Dankeschön.“ Melody ließ den zehn Dollar Schein in der Ladenkasse verschwinden und drückte der alten Dame das Wechselgeld in die Hand. Ihr Blick glitt zufrieden durch den gefüllten Laden. Hatte sie es doch gewusst … sie fühlte sich prima.


    Alles war in bester Ordnung. Später musste sie mit Mom ein ernstes Wort wechseln. Natürlich fuhr sie mit Lily nicht Gott-weiß-wohin. Sie wurde hier gebraucht. Wenn da bloß nicht das blöde Tattoo wäre. Vielleicht sollte sie zum Arzt gehen? Ein Ekzem vermutlich. Wahrscheinlich hatte Lily dieselbe Hautkrankheit. Triumphierend holte sie Luft. Na also, Rätsel gelöst. Sie würde einen Termin bei Dr. Thompson machen. Ein Check-up war ohnehin überfällig.


    „Ja, bitte?“, lächelte sie die nächste Kundin an.


    „Ich hätte gern ein Croissant und einen Cupcake.“ Eine junge Frau, nicht viel älter als sie, mit schulterlangen strohblonden Locken trat vor. „Den mit der Erdbeere oben drauf.“ Sie presste den Zeigefinger gegen die Vitrinenscheibe und deutete auf das goldgelbe Törtchen mit der rosa Buttercreme und der knallroten Frucht.


    „Aber gerne“, Melody nickte. Die Erdbeer-Cupcakes waren der Sommerrenner und dieses Jahr ganz besonders beliebt. Der heißeste Sommer seit zwanzig Jahren. Morgens früh war es bereits fünfundzwanzig Grad und nachts kühlte es sich kaum ab, nur um das Quecksilber nachmittags wieder auf weit über dreißig Grad schnellen zu lassen. Sie griff ins Regal und fingerte nach der fruchtigen Köstlichkeit.


    „Kann ich den da haben?“ Der Zeigefinger der Blondine drückte noch ein wenig fester.


    „Natürlich.“


    Als ob die Cupcakes nicht alle gleich aussahen, aber der Kunde war nun mal König. Trotzdem, wenn sie nicht gleich den Finger von der Scheibe nahm, dann …


    Melody erstarrte. Das konnte nicht sein. Unmöglich. Sie trat einen Schritt zurück und schob sich an Sally vorbei.


    „Machst du mal hier weiter? Ich … ich muss mal kurz verschwinden.“


    Sally neigte den Kopf und sah sie fragend an, während sie Cupcake und Croissant eintütete. „Natürlich. Alles in Ordnung?“


    Melody nickte schwach, nun war ihr wieder schwindelig. Sie musste sich setzen. Ihr Blick streifte den Unterarm der Blondine, als die Beine unter ihr nachgaben. Noch eine schwarze Spirale.


    


    „Melody. Mel!“


    Vorsichtig blinzelte sie zwischen halbgeöffneten Lidern hervor. Zwei besorgte Augenpaare tauchten über ihr auf - Sallys grüne, neben Maggies blauen.


    „Gott sei Dank!“ Maggie strich ihr die Haare aus dem Gesicht. „So ist es gut, Kleines. Sieh mich an.“


    „Alles in Ordnung?“ Sally gab sich erst gar keine Mühe, die Erleichterung zu unterdrücken. „Du bist einfach so umgekippt.“


    „Wo ist sie?“ Verdammt, war ihr schlecht. Dankbar nahm Melody das Glas Wasser entgegen, das Sally ihr reichte, und setzte sich auf. Sie leerte es mit wenigen Zügen und stellte es neben sich. „Wo ist die blonde Frau? Die mit dem Erdbeer-Cupcake.“


    Sally blickte betreten zu Boden und auch Maggie sah zur Seite.


    Melody setzte sich vorsichtig auf. „Wo ist sie?“


    Die Ladentür öffnete und schloss sich.


    Melody lächelte widerstrebend. „Mom.“ Sie erkannte sie tatsächlich am energischen Schritt.


    „So“, Lily schob Sally und Maggie zur Seite und hielt ihr die Hände entgegen. „Geht es wieder?“


    Sie nickte, griff zu und ließ sich ergeben von ihrer Mutter auf einen Bistro-Stuhl schieben. Du meine Güte, was für ein Tag! Vorsichtig schielte sie auf das schwarze Tattoo auf ihrem Unterarm.


    „Hier, meine Kleine, trink noch etwas.“ Lily füllte das Glas erneut, schob es ihr unter die Nase und rutschte neben sie. „Das muss am Wetter liegen. Kein Wunder bei dieser Hitze. Maggie, Sally, bitte setzt euch zu uns. Ja, du auch Sam.“


    Was, jetzt? Belegschaftsversammlung? Melody starrte sie verdutzt an. Und überhaupt, wo waren denn die Kunden? Vor allem die Blondine mit der Spirale? Sie blinzelte durchs Fenster und runzelte die Stirn.


    „Wie spät ist es?“ Es war sicher noch nicht sechs. Oder doch?


    Lily warf Sam einen beschwörenden Blick zu, wartete, bis die Drei sich zu ihnen gesetzt hatten, und griff dann nach Melodys Hand.


    „Bevor du dich aufregst, Liebes. Es ist ein Uhr. Wir haben alle hinausgescheucht. Für heute ist Schluss“, erstickte Lily ihre Empörung im Keim und so klappte Melody den geöffneten Mund wieder zu.


    „Und jetzt überlegen wir, wer dich ersetzt, während wir, ähm, unterwegs sind.“


    Nun reichte es. „Da habe ich ja wohl auch noch ein Wörtchen mitzureden“, zischte sie. „Einfach so losfahren, Mom? Nein, wirklich nicht.“


    „Überraschungstour, Kleines. Das hat doch was“, meldete sich Maggie zu Wort. „Ich finde, das ist eine prima Idee.“


    „Ich habe Mel schon von zwei Bekannten erzählt, die sehr interessiert sind, hier ein wenig auszuhelfen.“ Sam versuchte es mit einem schiefen Grinsen, doch ihre Wut war noch lange nicht verraucht. „Du kennst sie“, fuhr er fort. „Ben und Kate haben mit uns gemeinsam studiert und sind vor einem Monat nach Chicago gezogen.“


    Ihrem dunkelhäutigen Freund stand das schlechte Gewissen deutlich ins Gesicht geschrieben. Wollten sie heute eigentlich alle loswerden?


    Melody bemühte sich um gleichmäßiges, tiefes Ein- und Ausatmen, sonst kochte ihre Wut gleich über. Natürlich kannte sie das lustige Pärchen. Wahrscheinlich würden sie sogar ausgezeichnet hierher passen.


    „Wenn du wieder da bist, können wir einen Arbeitsplan ausarbeiten“, fügte Sam vorsichtig hinzu.


    Nun ja, es kam auf einen Versuch an. Langsam beruhigte sie sich. Vielleicht …


    „Vielleicht sollten wir unseren Urlaub auf übermorgen verschieben, Mom“, führte sie den Gedanken zu Ende. „Dann kann ich Ben und Kate alles zeigen.“


    Doch für ihre Mutter war die morgige Abreise offenbar schon beschlossene Sache.


    „Wir brechen morgen auf“, bestätigte Lily ihre Annahme. „Sam und Maggie können das ebenso gut.“ Sie nickte zufrieden. „So, das wäre also geklärt.“


    Melody zuckte mit den Schultern und schüttelte resigniert den Kopf. Ihre Meinung interessierte heute sowieso niemanden.


    Lily erhob sich und trat hinter Sam. „Kannst du heute Abend bei Melody bleiben?“


    „Nicht nötig, Mom“, schnappte sie. Melody spürte, wie ihr die Zornesröte erneut in den Kopf stieg, als Lily ihre Hand ergriff. „Und wenn du schon so besorgt bist, warum schlägst du nicht dein Nachtlager oben bei mir auf?“


    „Ich habe noch einiges vorzubereiten. Und ich glaube, Sam und Gabe trinken gern später ein Glas Wein mit dir. Nicht wahr, Sam?“


    „Natürlich.“


    Die Antwort kam viel zu schnell. Nachdenklich neigte Melody den Kopf zur Seite und stand auf. Wenn ihr bloß nicht so schlecht wäre, dann würde sie sich nicht so kampflos geschlagen geben. Maggie zog sie schwungvoll an den gewaltigen Busen, drückte sie kräftig und betupfte mit dem Zipfel der Schürze heftig ihre eigenen Augenwinkel. „Du musst dir keine Sorgen machen, Boss-Lady. Du wirst alles so vorfinden, wie du es verlässt.“


    Melody hob ratlos die Schultern und schluckte. Irgendetwas stimmte hier nicht. Lily erwähnte Engel und Dämonen im Nebensatz, verschwand, ohne sich über ihr Tattoo zu wundern. Sam tauschte heimliche Blicke mir ihrer Mutter aus und schien mehr zu wissen, als er zugab. Maggie hatte Tränen in den Augen, Sally war völlig durcheinander. Keiner nahm sich Zeit, ihr etwas zu erklären oder ihr wenigstens zuzuhören. Das Geschehen raste im Zeitraffer an ihr vorbei. Verdammt, was ging hier vor? Und warum hatte sie plötzlich das Gefühl, dass dies ein Abschied für lange Zeit war?
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    „Salute, Melody.“ Gabriel prostete ihr schmunzelnd zu. „Jetzt hör endlich auf zu schmollen.“


    Sie nippte vorsichtig an dem randvollen Glas. Vor einer halben Stunde waren Gabe und Sam mit drei Flaschen Valpolicella, zwei Mozzarella Pizzas, einer riesigen Box Schokoladen Eis und einem leeren Koffer bei ihr eingetrudelt.


    „Ja, das finde ich auch!“ stimmte Sam kauend zu. „Nun greif schon zu, Melody. Pizza, Wein und Schoko-Eis … Allheilmittel gegen Trübsalblasen!“ Zum Beweis leerte er sein Glas in wenigen Zügen und schenkte demonstrativ nach. „Und dann packen wir. Gabe freut sich schon den ganzen Abend darauf.“


    Natürlich freute sich Gabe darauf. Melody verdrehte grinsend die Augen. Die meisten Teile ihrer ständig wachsenden Garderobe hatte Sams Freund ohnehin persönlich ausgesucht, und wahrscheinlich würden genau diese als Erstes eingepackt.


    Der schlanke, blonde Mann an Sams Seite lächelte vor sich hin. Sie mochte Gabe beinahe so sehr wie Sam. Gabriels Boutique befand sich zwei Blocks vom Sweet Tooth entfernt. Melody bezweifelte, dass zwei Menschen je unterschiedlicher sein konnten, als dieses ungleiche Paar. Gabe war blond, zierlich, blauäugig, modebewusst. Er trug Designer Anzüge, die er selbst entwarf und äußerst erfolgreich verkaufte. Und er liebte Sam. Wie oft hatte Melody die enttäuschten Gesichter der weiblichen Kundschaft gesehen, wenn er, ohne nach rechts oder links zu sehen, hinter die Ladentheke ging und Sam ungeniert küsste. Heute hatte er auf einen modischen Anzug verzichtet und saß ihr nun in Jeans und Polohemd gegenüber. Sam trug eine löchrige Variante sowie ein ausgewaschenes Detroit Lions Shirt. Seine schaufelartige Pranke ruhte auf Gabes schmaler Schulter.


    Melody unterdrückte einen Seufzer. Fast beneidete sie die beiden. Eine harmonische, glückliche Beziehung … manchmal sehnte sie sich danach. Manchmal.


    „Also gut, ihr beiden.“ Melody griff nach einem Stück Pizza und biss hinein. Gabe nickte anerkennend, als sie auch den Rest in ihrem Mund verschwinden ließ. Sie spülte den letzten Krümel mit einem kräftigen Schluck Wein hinunter und sah ihre Besucher Beifall heischend an.


    „Bevor ihr weiter nervt, lasst uns eben schnell den Koffer packen. Wenn ich wenigstens wüsste, wohin die Reise geht.“


    Sam blickte betreten zu Boden und es war wie so oft Gabe, der für ihn das Wort ergriff. „Ist doch egal, Mel. Sommer ist es überall.“ Liebevoll befreite er sich aus Sams Arm und sprang auf. „Wollen wir?“


    Melody verzog den Mund und wies mit dem Kopf zu dem schmalen begehbaren Kleiderschrank im Schlafzimmer. „Bitteschön. Willst du auch mithelfen, Sam?“


    Die pechschwarzen Dreadlocks wippten rhythmisch, als Sam heftig den Kopf schüttelte. „Nein, danke. Ich verzichte gerne und halte mich so lange an Pizza und Wein.“


    „Den brauchst du auf jeden Fall.“ Gabe faltete den knallroten knappen Bikini ordentlich in den Koffer und Melody beförderte ihn mit hochgezogenen Brauen wieder heraus.


    „Brauch ich nicht.“


    „Natürlich brauchst du den, Schätzchen.“


    Melody warf ihm einen spöttischen Blick zu. „Nenn mich nicht Schätzchen.“


    Gabe nahm ihr das rote Etwas aus der Hand. „Bist du doch aber. Nun komm schon, Mel.“


    Sie presste die Lippen aufeinander. Hoffentlich nahm dieser Albtraum bald ein Ende. Konnten sie nicht aufhören, sie zu bemitleiden, zu bevormunden oder zu bemuttern?


    „Sam sagt, du schläfst schlecht. Er sorgt sich um dich.“ Flüsternd schielte er ins Wohnzimmer, wo Sam gerade ein weiteres Stück Pizza in seinem Mund verschwinden ließ. „Vertraue ihm. Und vertraue deiner Mutter.“


    Melody zog wahllos einen Stapel T-Shirts aus dem Schrank. Warum sprach heute eigentlich jeder in Rätseln? Wusste auch Gabe mehr, als er zugab?


    „Erinnerst du dich an den Tag, als ich Sam kennengelernt habe?“


    Melody sah überrascht auf. Natürlich erinnerte sie sich. Sam war aus dem überfüllten Sweet Tooth gestürzt, auf die Straße gesprintet und hatte Gabe in letzter Sekunde auf dem gegenüberliegenden Gehweg zu Fall gebracht. Und ihm damit vermutlich das Leben gerettet. Ein Autofahrer hatte die Kontrolle über seinen Ford Focus verloren und war mitten im Schaufenster des kleinen Buchladens auf der anderen Straßenseite gelandet, wo Gabriel eben noch Bücher bestaunt hatte.


    „Manchmal geschehen Dinge, die man nicht verstehen kann und einfach akzeptieren sollte. Ich weiß, dass du immer wie eine Maschine funktionierst. Aber glaube mir, nicht jedes Problem lässt sich mit dem Verstand lösen. Man kann nicht für alles eine logische Erklärung finden. Auch du nicht.“ Er lächelte ihr nachsichtig zu. „Ich danke dem lieben Gott täglich, dass ich zu dem Zeitpunkt vor der Buchhandlung gestanden habe. Sam ist der warmherzigste, wundervollste Mensch, den man sich vorstellen kann. Und jetzt lass mich mal sehen, was du sonst noch so brauchst.“


    Melody bedachte ihn mit einem Kopfschütteln und kapitulierte. T-Shirts, Shorts und Sommerkleider verschwanden nacheinander im Koffer.


    Zufrieden trat er einen Schritt zurück. „Fertig. Schuhe und was man so unter den Kleidern trägt, darfst du später selbst aussuchen.“ Er klappte den Deckel zu, schob sie fröhlich aus dem Zimmer hinaus und rutschte zurück auf das Sofa und an Sams Seite. „Pizza alle?“


    „Natürlich nicht, Gabriel.“ Sam grinste breit. „Ich wusste doch, dass Kofferpacken anstrengt. Nicht wahr, Mel?“


    Melody ließ sich auf den Sessel fallen, legte die Füße auf den Tisch, hob amüsiert einen Mundwinkel und sparte sich die Antwort.


    


    „Guten Morgen!“


    Zu hell. Viel zu hell! Melody presste die Augen zusammen. „Aufstehen, du Schlafmütze. Eigentlich sollten wir schon seit einer Stunde im Auto sitzen.“


    Ihr Kopf pochte, als würde er in einem Schraubstock stecken. Sie drückte die Handflächen gegen die Schläfen. Durst! Sie war völlig ausgetrocknet.


    „Drei Flaschen Wein!“ Der Vorwurf in Lilys Stimme war unüberhörbar. „Da hilft nur eine kalte Dusche, viel Orangensaft und ein starker Kaffee.“ Mit einem Ruck zog sie die Decke weg.


    „Mom!“ Himmel! Reden war keine gute Idee. Vorsichtig hob sie ein Lid und blickte in Lilys spöttische Augen.


    „Wenn es dich beruhigt, Sam und Gabe geht es auch nicht viel besser. Welcher Teufel hat euch bloß geritten gestern Abend? Das geschieht euch ganz recht. Wie hast du geschlafen, Kleines?“


    „Gut“, flüsterte sie. Hatte sie tatsächlich nicht geträumt? Keine lächelnden Lichtgestalten oder finsteren Umhänge? Dafür nahm sie glatt Kopfschmerzen und Schwindelgefühle in Kauf. „Kannst du bitte ein wenig leiser sprechen? Oder erst mal gar nicht?“


    Gleich platzte ihr Kopf. Schwerfällig schob sie die Beine über die Bettkante und setzte die Füße auf den angenehm kühlen Boden. Sie verzichtete auf Lilys helfende Hand und machte sich auf den Weg zum Bad.


    


    Die Dusche hatte Kopfschmerzen sowie Müdigkeit im Handumdrehen weggespült, nur den Durst nicht. Nie hatte der Orangensaft köstlicher geschmeckt. Lily hatte Pfannkuchen gebacken und nach dem ersten Kaffee stellte sich auch der Hunger ein.


    Gott sei Dank war heute Sonntag und die Backstube blieb geschlossen. Sie war sich nicht sicher, ob sie an einem ganz normalen Arbeitstag auf Lilys Vorschlag eingegangen wäre. Doch egal wohin die Reise ging, in zwei, spätestens drei Tagen war sie wieder hier.


    Nachdenklich ließ sie Butter auf dem heißen Pfannkuchen schmelzen, griff nach dem Ahornsirup und ertränkte ihr Frühstück in einem hellbraunen Zuckersaftsee.


    Sam rümpfte die Nase. „Wirklich, Melody? Außer Kaffee geht bei mir gar nichts.“


    Gabe, noch ein wenig blasser als sonst, schielte mit gequältem Gesicht auf den Teller. „Gut geschlafen?“


    Melody nickte kauend. Das geschah ihnen ganz recht. Wahrscheinlich hatte die beiden gemeinsam die dritte Flasche Wein geleert. Schadenfroh ließ sie den Blick erst über Gabriel und dann über Sam gleiten.


    „Wie ein Baby, Gabe. Lange nicht mehr so gut. Vielleicht brauche ich gar keinen Urlaub, Mom“, versuchte sie es leichthin.


    „Natürlich brauchst du den, Schätzchen“, widersprach Gabe.


    „Du sollst mich nicht Schätzchen nennen.“ Sie blitzte in seine Richtung. Sie war niemandes Schätzchen.


    „Und bevor du es dir anders überlegst, brechen wir jetzt auf! Wenn du möchtest, packen wir ein paar Pfannkuchen für die Fahrt ein. Sam hat einen Schlüssel zu deinem Apartment?“


    Melody spitzte die Lippen und nickte wortlos. Ja, Sam hatte ihren Wohnungsschlüssel. Für Notfälle.


    „Ihr räumt hier noch ein wenig auf, Sam?“ fuhr Lily unbeirrt fort. „Und leert den Kühlschrank. Bevor alles schlecht wird.“


    „Schlecht wird?“, wiederholte Melody entgeistert. „Spätestens übermorgen bin ich wieder da. So schnell wird nichts schlecht.“


    „Und schließt hinter euch ab. Fertig, Melody?“, ignorierte Lily ihren Einspruch ein weiteres Mal.


    Melody ließ den Kopf sinken. Natürlich war sie fertig. Sie umarmte Gabe und ließ sich schließlich von Sam in seine gewaltigen Arme ziehen. Sie hasste Abschiede! Lächerlich. Übermorgen war sie wieder da.


    „Pass auf dich auf, Mel. Und meldet euch, wenn …“ Er hielt inne, während sein Blick Lily streifte. „… wenn ihr angekommen seid.“


    


    Die Musik aus dem Autoradio überspielte die eisige Stille, die zwischen ihnen herrschte. Melody hörte nur mit halbem Ohr zu, ließ den Wind durch die Haare wehen und hing ihren Gedanken nach. Normalerweise genoss sie die gemeinsamen Jeep-Spritztouren im Sommer, ohne Faltdach und mit hinuntergekurbelten Fenstern. Doch heute konnte sie selbst daran keinen Gefallen finden.


    Sie hatten Illinois, samt Chicago, längst hinter sich gelassen, die nördliche Ecke Indianas durchquert, Lake Michigan am unteren Zipfel umrundet und fuhren nun auf der I94 gen Osten. Bislang hatten sie und ihre Mom sicher nicht mehr als zwanzig Worte miteinander gewechselt.


    Melody starrte aus dem Fenster. Die vorbeirasenden Bäume verschmolzen zu einem einzigen hellgrünen Streifen. Sie wusste immer noch nicht, wohin Lilys Bleifuß den Wrangler führte. Eigentlich hatte ihre Mutter ihr versprochen, ihr alles zu erklären, sobald sie im Auto saßen. Verstimmt trommelte sie mit den Fingern gegen die Autotür.


    „Also gut, Melody.“


    Das Trommeln verstummte.


    Lily löste den Blick einen Wimpernschlag lang von der Fahrbahn und schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln. „Ich weiß, du platzt gleich vor Neugier. Wo soll ich anfangen?“


    „Damit, wo wir hinfahren, zum Beispiel“, entfuhr es ihr.


    Lily ließ das Radio verstummen und holte hörbar Luft.


    „Nach Silver Crossing.“


    Wohin? Nie gehört.


    „Silver Crossing ist noch etwas über vier Stunden entfernt. Wir … ich …“


    Mit Genugtuung stellte Melody fest, dass Lily ins Stocken geriet.


    „Dort gibt es ein Haus am See. Etwa neunzig Minuten nördlich von Detroit.“


    „In Michigan?“ Sie blieben in Michigan? „Ich dachte wir machen Urlaub oder so? Silver Crossing? Kenne ich nicht.“


    Lily lachte auf. „Das glaube ich, Mel. Es ist ein kleines Örtchen …“


    „Ein Provinznest. Dreh um, Mom. Bitte.“


    „Wir werden erwartet, Melody. Das Haus gehört uns seit Jahren. Jahrzehnten.“


    Melody runzelte die Stirn. „Uns?“


    „Du bist schon dort gewesen, Mel. Jeden Sommer, bis zu deinem vierten Lebensjahr. Danach sind dein Vater und ich hin und wieder ohne dich hingefahren“, fügte sie leise hinzu. „Wenn du auf einem Schulausflug warst, während deiner Sommercamps, oder schließlich, als du zum College gegangen bist.“


    „Da war Dad nicht dabei“, fiel sie ihr ins Wort.


    „Nein, da war Liam nicht mehr dabei.“


    „Das … das ist mir so rausgerutscht.“ Ihr Hals war plötzlich wie zugeschnürt.


    Liam war vor zehn Jahren bei einem tragischen Autounfall ums Leben gekommen, und Lily hatte eine gefühlte Ewigkeit um ihren Mann getrauert. Sie sprach selten über ihn. Eigentlich gar nicht.


    „Tut mir leid, Mom, aber ich verstehe das nicht. Uns gehört ein Haus mitten im Nirgendwo und du erzählst mir erst jetzt davon?“


    Sie sah ihre Mutter von der Seite an und war überrascht zu sehen, dass in ihrem Augenwinkel eine Träne glänzte.


    „Fahr ab, Mom. Hier. Sofort.“


    Sie wies auf das Schild, das den Rastplatz ankündigte.


    Lily nahm den Fuß vom Gaspedal, setzte den Blinker, steuerte den Jeep auf den erstbesten Parkplatz und zog den Schlüssel aus dem Zündschloss.


    „Komm!“ Lily holte tief Luft, stieg sie aus und deutete Melody ihr zu folgen.


    Auf dem Rastplatz herrschte reges Treiben. Familien mit Kindern, Rentnerehepaare, die Hunde an der Leine führten, Geschäftsleute. Ein typischer Sonntagmorgen im Hochsommer. Melody schüttelte den Kopf. Sie konnte sich weiß Gott etwas Besseres vorstellen, als auf einem überfüllten Parkplatz ihr Wochenende zu verbringen. Kopfschüttelnd folgte sie ihrer Mutter, die sich auf einer Holzbank an einem Picknicktisch niedergelassen hatte.


    „Also gut, Melody. Jetzt oder nie.“ Sie wies auf die leere Bank ihr gegenüber. „Das Haus in Silver Crossing befindet sich seit Generationen im Familienbesitz. Deine Großmutter hat dort gewohnt.“


    „Henrys Frau?“


    Lily nickte. „Sie ist jung gestorben, wie du weißt. Ich war damals gerade …“


    „… drei Jahre alt“, vollendete Melody den angefangenen Satz. „Ich weiß, sie war krank.“


    Lily schüttelte den Kopf. „Sie war nicht krank. Sie hatte einen Unfall.“


    Melody fuhr sich durch die Haare, starrte ihre Mutter wortlos an. Schließlich gab sie sich einen Ruck, erhob sich und deutete auf den Getränkeautomaten hinter ihnen.


    „Möchtest du etwas trinken, Mom? Du bist kreidebleich.“


    „Ein Wasser, gerne.“


    Mit bebenden Händen kramte sie in der Handtasche nach ihrem Portemonnaie. Der fünf Dollar Schein wurde von der Maschine verschluckt, spuckte Cola, Wasser und Wechselgeld aus.


    Melody seufzte leise. Vielleicht wollte sie gar nicht so genau wissen, wohin sie die Reise führte oder was sie dort erwartete. Langsam schlenderte sie zurück zur Bank und ließ sich nachdenklich ihrer Mutter gegenüber nieder.


    „Ein Unfall also?“ Fragend blickte sie in Lilys Richtung.


    „Sie ist von einer verirrten Gewehrkugel getroffen worden.“ Lily schien es Mühe zu kosten, fortzufahren. „Okay, Melody, was ich dir jetzt erzähle, ist wahr. So wahr, so echt, wie …“ Sie sah sich um und lächelte matt. „So echt wie die streitenden Kinder dort drüben, oder der Dackel, der da hinten sein Geschäft verrichtet. Deine Großmutter war ein Medium. Sie hat einem Schutzengel geholfen, Leben zu retten. So wie ich. Holly wartet auf uns in Silver Crossing. Wartet auf dich, meine Tochter.“ Sie drehte ihren Arm um, ließ die Sonne auf die schwarze Spirale scheinen.


    Melody stockte der Atem. Schutzengel? Holly? Und das sollte sie ihr abnehmen?


    „Mom. Tut mir leid, aber …“, sie hielt inne und heftete den Blick auf ihre Mutter. „Das glaube ich nicht.“


    Lily hob die Schultern und atmete tief durch. „Das habe ich befürchtet. Mir ist es nicht anders ergangen, als Holly mich das erste Mal besucht hat. Ich war damals zweiundzwanzig Jahre alt und deine Großmutter hat zu dem Zeitpunkt schon lange nicht mehr gelebt.“ Sie sah Melody traurig an. „Sobald du Holly triffst, wirst du verstehen. Ich hätte dir das alles gerne erspart, Kleines, aber Medium wird man, ob man will oder nicht.“


    Melody schüttelte heftig den Kopf. „Man wird gar nichts, was man nicht will, Mom.“ Sie stellte die Cola beiseite. Auf einmal hatte sie keinen Durst mehr.


    Lily schob die Hand über den Tisch, griff nach ihrer Linken und drehte sacht ihren Arm, sodass die schwarze Spirale deutlich zu sehen war. Sie seufzte und drückte den Zeigefinger auf den Mittelpunkt. „Pass auf.“


    Melodys Augen weiteten sich. Was war das? Warm. Heiß.


    „Autsch!“ Bevor sie den Arm fortziehen konnte, hatte sich Lilys andere Hand auf ihre gelegt.


    „Halt still. Keine Sorge, es tut nicht weh.“ Ein Lächeln umspielte Lilys Mundwinkel, während ihr Finger die Spirale entlangwanderte.


    Melody schluckte. Warm, sehr warm, aber nicht unangenehm, sie spürte die Berührung tief unter der Haut. Ein seltsames Kribbeln, ein Pochen, das mit jedem Kreis, den Lily zog, zunahm. Gleich hatte sie die letzte Rundung erreicht, das Kribbeln wurde stärker, Lily hob ihre Hand und Melody hielt die Luft an. Die Spirale entwirrte sich und wand sich um ihren Unterarm. Unmöglich.


    Blut rauschte in ihren Ohren. Nein, sie täuschte sich nicht. Wie eine winzige Schlange kroch der schwarze Streifen über ihren Arm, begann erneut, Kreise zu ziehen, zog sich zusammen und verharrte.


    „Was zum Teufel …“ Melody starrte das Tattoo auf ihrem Arm mit aufgerissenen Augen an.


    „So ungefähr verbinden wir uns, meine Tochter.“ War das Stolz in Lilys Stimme?


    „Wir? Wir sind schon verbunden, Lily.“


    „Lily? Oha …“


    Melody schüttelte entnervt den Kopf. Sie nannte ihre Mutter nur beim Vornamen, wenn sie durcheinander oder wütend war. Im Moment war sie beides.


    „Uns meinte ich auch nicht.“


    „Wen denn, verdammt noch mal?“ Nun hatte sie doch Durst. Sie öffnete die Cola Dose ein wenig zu heftig und eine dunkelbraune Fontäne floss über den Picknicktisch. „Shit.“ Sie trank einen gewaltigen Schluck, unterdrückte einen Rülpser, versteifte sich und sah überrascht auf.


    „Ach so …“


    „Na also, Kleines“, schmunzelte Lily. „Die Gehirnzellen arbeiten also doch noch.“


    „Wie viele von uns gibt es noch? War die Frau mit dem Erdbeer-Cupcake auch ein Medium?“ Das war wirklich zu blöd! Sie glaubte diesen Quatsch doch nicht tatsächlich.


    „Es gibt eine ganze Menge von uns, Melody, und ich denke schon, dass die Kundin ebenfalls dazugehört. Gesehen habe ich sie ja nicht.“


    „Es gibt noch mehr Medien?“


    Lily nickte amüsiert. „Und Engel auch.“ Das Lächeln erstarb, sie schien einen Gedanken zur Seite zu schieben und griff dann erneut nach Melodys Hand.


    „Nicht mehr lange und wir sind in Silver Crossing. Holly wird dich überzeugen, ganz bestimmt. Und dann wird sie dich auf deinen ersten Einsatz vorbereiten.“


    Melody öffnete protestierend den Mund und schloss ihn wieder. Sie blinzelte noch einmal vorsichtig auf die schwarze Spirale, die nach wie vor ihren Unterarm zierte, aber sich – Gott sei Dank – nicht mehr bewegte.


    „Du wirst lernen, Menschenleben zu retten, Mel, und das Gefühl ist unbeschreiblich.“
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    Wie in Zeitlupe löst sich der Stein aus der Autobahnbrücke. Das Stück Beton dreht sich im Fall und schlägt durch die Windschutzscheibe. Quälend langsam gerät der Pick-up ins Schleudern, hebt ab, überschlägt sich … einmal, zweimal, dann bleibt er im Graben auf dem Dach liegen. Am Horizont senkt sich ein strahlender Vorhang, blendende Strahlen lösen sich und halten auf das Auto zu.


    


    Melody schlug die Augen auf. Es dauerte einen Moment, bis sie ihr rasendes Herz unter Kontrolle bringen konnte, bis es ihr gelang, sich zu orientieren.


    Den Highway hatten sie hinter sich gelassen. Stattdessen schlängelte sich der Wrangler durch endlose Tunnel aus Kiefern, Ahornbäumen, Eichen und Fichten.


    „Ausgeschlafen?“ Lily lächelte sie von der Seite an.


    Melody nickte stumm. Diesen Traum hatte sie lange nicht mehr geträumt. Sie wusste nicht, was sie mehr beunruhigte. Lichtgestalten und unheimliche, flatternde Umhänge, oder das Auto mit der zerstörten Scheibe.


    Lily hatte bislang zwar Schlaglöcher problemlos umfahren, trotzdem wurden sie kräftig durchgeschüttelt. Wer keinen SUV fuhr, der hatte verloren. Von Zivilisation keine Spur. Gab es hier eigentlich keinen Asphalt? Ab und zu zweigten enge Feldwege von den Straßen ab, die wohl zu Häusern führten. Natur pur.


    Großer Gott, sollte Holly wirklich existieren, so würde der Engel hoffentlich möglichst schnell zur Sache kommen und sie unverzüglich auf ihren ersten Einsatz als Medium vorbereiten. Hier blieb sie keinen Tag länger als nötig. Für die abgeschiedene Romantik konnte sie sich wirklich nicht erwärmen.


    „Mom, wie weit noch?“


    Lily lachte laut auf. „Also das hast du sicher seit zwanzig Jahren nicht mehr gefragt. Aber ich kann dich beruhigen, Mel, in zwei Minuten sind wir da.“


    Ohne auf die Bremse zu treten, umrundete Lily ein besonders breites Schlagloch, steuerte den Jeep durch eine scharfe Linkskurve und schlitterte rechts in eine grasbewachsene Einfahrt. Melody umklammerte den Haltegriff und betete, dass ihnen kein Auto entgegenkam.


    Weiter und weiter von der Straße fort, wand sich der schmale Weg durch Schilfgras und dichten Baumwuchs. Bis sich vor ihr das Paradies öffnete.


    Ihr stockte der Atem: Eine Blumenwiese verschmolz mit einem weißen Sandstrand vor dunkelblauem Wasser. Schilf wiegte sich sanft im Wind, schmiegte sich an einen langen Bootssteg, der fast bis zu den Treppen einer Veranda führte. Ein kleines, mit sandfarbenem Vinyl verkleidetes Haus wurde so direkt mit dem See verbunden. Auf den Dachfirst thronte ein schlankes hölzernes Türmchen und in der übereck angebauten Garage hatten sicher bequem zwei Autos Platz.


    Erinnerungen durchzuckten sie wie Blitze einen gewitterschwarzen Himmel. Sie schloss die Augen und sog die würzige Luft ein. Sie war schon einmal hier gewesen.


    „Der Silver Lake … erinnerst du dich?“ Lilys Hand schob sich in ihre.


    Melody blinzelte. Wasser, Sand und Wald, soweit das Auge reichte. Sie konnte das gegenüberliegende Ufer gut erkennen, doch links und rechts schien der See endlos dahin zu schimmern. Einige Kanus glitten über die saphirblauen Tiefen, durchbrachen die Sonnenstrahlen, die auf sanften Wellen tanzten. In der Ferne hörte sie Kinderstimmen.


    „Nicht zu vergleichen mit dem Oak Street Beach in Chicago, oder?“


    „Nein, Mom. Nicht direkt.“ Dort würden heute die Sonnenanbeter Seite an Seite schmoren, sich im Wasser abkühlen, eventuell ein wenig Volleyball spielen.


    Auch hier war es warm, sehr warm sogar, doch Baumgruppen links und rechts des Hauses spendeten viel Schatten, und die Luft drückte irgendwie nicht so.


    „Lily! Endlich! Seid ihr zu Fuß gekommen?“


    Melody fuhr herum und sah sich einer zierlichen jungen Frau mit langem, hellblondem Haar, das in wogenden Wellen über zarte Schultern floss, gegenüber. Graublaue, stechende Augen machten das liebliche Bild zunichte, bildeten einen scharfen Kontrast zu den weichen Gesichtszügen.


    „Ich warte schon seit einer Ewigkeit.“


    Mitte zwanzig, sportlich, abgetragene Jeans, enges, grünes T-Shirt, keine Schuhe. Barfuß stand sie vor ihnen … und sie schimmerte.


    Melody stutzte. Etwas stimmte nicht. Als würde die grazile Gestalt unter ihrem eigenen privaten Leuchtstrahler stehen. Helles, goldenes Licht umschloss sie. Warm, es blendete nicht. Im Gegenteil. Melody konnte ihren Blick kaum von ihr lösen.


    „Hallo, Holly. Wir sind etwas später losgefahren, als wir vorhatten.“ Lily winkte der jungen Frau fröhlich zu.


    „Hab schon gehört.“ Holly kicherte. „Hat der Wein geschmeckt, Melody?“


    Sie träumte. Sie träumte ganz bestimmt. Nicht nur, dass die schmale Blondine offenbar irgendwo einen Mini-Scheinwerfer versteckt haben musste, nein, sie kannte außerdem ihren Namen und schien zu wissen, dass sie gestern viel zu viel Valpolicella getrunken hatten.


    Melody presste die Augen zusammen und zählte bis zehn. Vorsichtig äugte sie unter halb geschlossenen Lidern hervor. Nein, die Glimmergestalt war immer noch da, erwartete aber offensichtlich keine Antwort auf ihre Frage. Hoch erhobenen Hauptes stolzierte sie auf das Haus zu und erklomm die Verandastufen mit wenigen Schritten.


    „Nun macht schon.“ Ungeduldig trommelten die schlanken Finger auf das Geländer. „Wir haben noch einiges zu besprechen, und je eher Melody mit dem Training beginnt, umso besser.“


    So, jetzt reichte es. Wenn hier jemand glaubte, sie ließe sich von dem Schimmergirl herumkommandieren, dann hatten sich alle gründlich getäuscht.


    „Mom!“ zischte sie. „Wer zum Teufel ist das?“


    „Das, meine Tochter, ist der Engel, mit dem du zusammenarbeiten wirst. An Hollys Seite wirst du lernen, was es bedeutet, ein Medium zu sein. Ihr werdet noch viel Spaß miteinander haben.“


    Melody schnaubte. Spaß? Den hatte sie in der Backstube des Sweet Tooth, in dem morgen sicher alles drunter und drüber gehen würde, wenn sie bis dahin nicht mit ihrer Ausbildung fertig war. Sie würde sich jetzt anhören, was Glimmer-Holly zu erzählen hatte, und dann würde sie sich höflich aber bestimmt verabschieden. Sie warf der zierlichen Gestalt einen herausfordernden Blick zu und stieg die Stufen empor. Sie schien nicht die Einzige zu sein, die es eilig hatte. Kaum hatte sie die Veranda betreten, schien Holly zu verschwinden. Licht umschloss sie, nebelgleich floss sie durch die Tür. Durch die verschlossene Tür!


    Melodys Augen weiteten sich ungläubig. Sie musste träumen. Sobald sie aufwachte, würde sie sich einen extrastarken Kaffee gönnen.


    „Wo bleibt ihr denn?“, ertönte es von der anderen Seite der Tür. „Lily! Aufschließen müsst ihr schon selber.“


    Lily grinste, während sie sich an Melody vorbeischob und einen Schlüssel aus ihrer Handtasche hervorkramte. Das Schloss klickte leise und die Tür öffnete sich quietschend.


    „Ich muss unbedingt die Scharniere ölen. Das geht jetzt schon seit Jahren so.“ Lily trat ein und zog Melody hinter sich her. „Setz die erst mal, mein Kind.“ Sie wies auf ein cremefarbenes Sofa mit hellblauem Blümchenmuster unter einem riesigen Fenster. Schwungvoll zog sie Vorhänge zur Seite und drückte Melody auf das weiche Polster.


    Holly machte es sich auf dem Sessel ihr gegenüber bequem, die schimmernden Füße landeten auf dem rechteckigen, weiß lackierten Couchtisch. „Du träumst nicht, Melody. Ich werde mich kurzfassen, damit du dich ausruhen kannst und wir morgen … ähm … beginnen können.“ Sie ließ ihren Blick prüfend über Melody gleiten und runzelte die Stirn. „Besonders kräftig scheinst du ja nicht zu sein.“


    „Holly!“ Lily setzte sich protestierend neben ihre Tochter.


    „Nun ja, du hast es ja auch geschafft, Lily. Die Ausbildung, meine ich. Schade eigentlich, dass unsere Wege sich bald trennen sollen. Wir haben viel Spaß miteinander gehabt, nicht wahr?“


    Jetzt reichte es. Melody schüttelte entnervt den Kopf. „Je eher du zur Sache kommst, Holly, umso besser für uns beide.“


    Holly lachte kurz auf und schlug die Beine übereinander.


    „Also gut, Melody: Ich bin ein Schutzengel und du bist die Verbindung zwischen Leben und Licht.“


    Melody fegte die Haare aus der Stirn und drückte den Rücken durch. Sie verstand kein Wort.


    „Die Lebenslinie eines Menschen ist vorgezeichnet“, fuhr Holly unbeirrt fort. „Doch manchmal gerät ein Mensch an eine Abzweigung, an der er eigentlich nichts zu suchen hat. Dämonen sorgen dafür, dass sie diese Achsen betreten. Dort verlieren sie ihr Leben, bevor ihre Uhr abgelaufen ist. Genau diese Leben gilt es zu retten. So wie zuvor an deine Mutter, deine Groß- und deine Urgroßmutter, bist nun du an der Reihe.“


    „Ich bin für gar nichts an der Reihe.“


    „Doch Melody.“ Hollys Blick vereiste. „Das bist du.“


    Melodys Hände ballten sich zu Fäusten. So war das also? Sie hatte gar keine Wahl? Absolut kein Mitspracherecht?


    „Das werden wir ja sehen.“ Melody senkte die Stimme, während sie sich zum ruhigen Ein- und Ausatmen zwang.


    „Melody“, meldete sich Lily, „Es tut mir leid, aber es ist leider so: Medium wird man …“


    „… ob mal will oder nicht“, fiel ihr Melody barsch ins Wort. „Ich weiß, das hast du vorhin schon gesagt.“


    „Vor dir liegen einige anstrengende Tage.“ Lily lächelte traurig. „Wer weiß, vielleicht Wochen. Aber glaube mir, nichts geht über das Gefühl, ein Leben gerettet zu haben. Ich bin mir sicher, eines Tages möchtest du es nicht mehr missen.“ Sie hielt inne und seufzte. „So, wie ich.“ Ihr Blick streifte die Tätowierung auf ihrem Unterarm und blieb dann auf Holly hängen. „Ich nehme an morgen?“


    Holly neigte den Kopf zur Seite und nickte.


    „Morgen also“, fuhr Lily fort. „Morgen werde ich meine Gabe an dich abgeben. Ich werde die schwarze Spirale ebenso verlieren wie die Verbindung zu Holly. Sobald du an meine Stelle trittst, werde ich Holly nicht mehr sehen können. Doch ich werde mich an sie erinnern.“ Sie legte den Arm um Melodys Schultern und zog sie an sich. „Jetzt höre Holly zu, danach zeige ich dir Silver Crossing. Es ist schön hier. Es wird dir gefallen.“


    Melody versteifte sich und wand sich aus dem Arm ihrer Mutter.


    „Ich höre …“


    Mit einem leisen Seufzer ergriff Holly das Wort. „Melody, ich möchte, dass du mir vertraust. Ich kann verstehen, dass du ein wenig durcheinander bist und mich höchstwahrscheinlich gerade nicht besonders magst.“


    Melody presste die Lippen zusammen. Von wegen durcheinander, ich bin stinksauer! Und du hast recht, ich mag dich nicht!


    „Morgen werden Lilys Kräfte auf dich übergehen. Das Ritual wir hier stattfinden. Danach werdet ihr beide …“ Sie unterbrach sich erneut, beugte sich ein wenig vor, während ihr Blick zwischen ihr und Lily hin und her wanderte. „Nun ja, ihr werdet beide ein wenig geschwächt sein. Lily, weil sie ihre Energie verliert, und du, Melody, weil du sie gewinnst. Sobald du dich erholt hast, beginnen wir mit dem Training.“


    „Ritual?“ Trotz der Sommerhitze fröstelte sie. Das hörte sich nach Kult an. Nach einer Sekte …


    „Hab keine Angst, Mel.“ Lily ergriff ihre Hand. „Ich weiß, wie schwierig das alles für dich sein muss. Ein rationaler Mensch wie du …“


    „Mama! Ritual? Ich bitte dich!“


    „Du kannst es nicht ändern, Kleines.“ Lily erhob sich und trat einen Schritt zurück.


    „Und überhaupt, wie soll ich mir das vorstellen?“, empörte sich Melody erneut. „Menschenleben retten. Und was hast du vorhin gesagt, Holly?“ Sprach sie tatsächlich mit dem Schimmerengel? „Zwischen Leben und Licht? Warum sagst du nicht einfach zwischen Leben und Tod? Das trifft es doch wohl eher. Und wo bitte sind deine Flügel?“


    Holly entfuhr ein leises Kichern. „Flügel? Die sind für euch Menschen unsichtbar. Meistens. Obwohl …“ Sie unterbrach sich und lächelte lieblich.


    Wenigstens einer amüsiert sich hier.


    „Obwohl“, fuhr Holly unbeirrt fort, „in deinen Träumen hast du sie gesehen, nicht wahr?“


    Melody nickte entnervt. Ja, das hatte sie.


    „Dein Traumbild kommt unserem Aussehen wahrscheinlich am nächsten. Wir sind Energie, Melody. Nicht mehr und nicht weniger. Nur für Medien nehmen wir eine menschliche Gestalt an. Und manchmal sehen sie sogar meine Flügel. Normale Menschen sehen uns nicht.“


    Normale Menschen … da gehörte sie ja nun offensichtlich bereits nicht mehr dazu. Melody verdrehte die Augen.


    „Zwischen Leben und Licht … eines Tages wirst du verstehen. Die Schnittstellen sind dort, wo jemand das Licht zu früh erreicht. Wie gesagt, ich beschränke mich aufs Wesentliche. Wir haben noch sehr viel Zeit zusammen. Und was das Leben retten angeht … vielleicht wäre es besser, wenn ich es so ausdrücke: Du wirst verhindern, dass die Menschen diese gefährlichen Achsen überhaupt betreten. Sobald du dich von dem Ritual erholt hast, werde ich dich genau darauf vorbereiten. Und jetzt lasse ich euch allein.“


    Sie erhob sich, pustete sich eine butterblonde Strähne aus der Stirn und verschwand.


    Einen Wimpernschlag lang vergaß Melody zu atmen. Der flügellose Engel hatte sich in Luft aufgelöst.


    Ein Traum. Sie musste einfach träumen. Nie wieder würde sie Valpolicella anrühren.


    „Du wirst dich daran gewöhnen, Mel.“ Lily erhob sich schwerfällig und reckte sich. „Komm, lass uns einkaufen gehen. Der Kühlschrank ist leer und die Vorratsschränke auch.“


    „Warte.“ Es gab noch eine Sache, die sie verstehen musste, bevor sie aufbrachen. „Gestern Abend … warum bist du nicht bei mir geblieben?“


    Lily sah aus dem Fenster und drehte sich schließlich zu ihr um.


    „Ich … ich habe mit Henry gesprochen.“


    „Mit Opa? Weiß er auch …?“ Ihr fehlten die Worte. „… hiervon?“


    Lily nickte vorsichtig. „Ja, Henry weiß Bescheid. Und er glaubt mir genauso, wie er Grandma damals Glauben geschenkt hat. Oder so wie Liam mir.“


    Melody spürte, wie die Farbe aus ihrem Gesicht wich. Ihre Wangen fühlten sich plötzlich seltsam taub und blutleer an. „Sie alle haben es gewusst. Henry, Dad … wahrscheinlich wussten auch alle von Grandmas Unfall, nehme ich an. Und sie wussten, dass ich …“, sie schluckte, das war einfach absurd, „… dass ich dein, unser Erbe fortsetzen würde.“


    „Glaub mir, Melody, ich verstehe genau, was du jetzt fühlst. Ich habe damals ein halbes Jahr lang nicht mit Henry gesprochen.“ Sie hob traurig die Schultern und stieß nachdrücklich Luft aus. „Er hat lange vor mir gewusst, was mir bevorstand. Schließlich war ich noch ein Kind, als meine Mutter starb. Du hast ebenso wenig die Wahl, wie ich damals. Ich will dir nichts vormachen, Kleines. Du wirst viele Schrammen, Prellungen und vermutlich den ein oder anderen gebrochenen Knochen davontragen. Und das Ritual … nun ja.“


    Sie hielt inne, schien einen Gedanken zur Seite zu schieben. „Aber ich verspreche dir, eines Tages wirst du begreifen, was es bedeutet, ein Medium zu sein.“ Sie griff nach ihrer Hand und zog sie mit einem Ruck in die Höhe. „Und du wirst verstehen, was Holly mit zwischen Leben und Licht meint.“


    Lily durchschritt nun den Raum und zog sie hinter sich her. „Holly war im Sweet Tooth gestern, als du umgefallen bist. Wir haben uns in meinem Apartment noch lange unterhalten. Das war der andere Grund, warum ich nicht bei dir sein konnte.“ Erneut unterbrach sie sich und seufzte leise. „Es fällt mir schwerer, als ich angenommen habe, meinen … nun ja … Job an dich abzugeben. Es ist nicht leicht, Melody. Die Verantwortung hat oft zentnerschwer auf meine Schultern gelastet, aber du kannst es dir nicht vorstellen … Das Gefühl, jemandem zu helfen, jemanden zu retten.“ Sie strich sich energisch eine Träne aus dem Augenwinkel und öffnete entschieden die Haustür. „Und jetzt, meine Tochter, fahren wir einkaufen. Miller’s Groceries ist ganz in der Nähe. Und dann lade ich dich zum Essen ein.“
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    „Das reicht für die nächsten vier Wochen.“ Melody wischte sich den Schweiß von der Stirn und wuchtete die letzte Einkaufstüte auf den Rücksitz.


    Es dämmerte, und doch hatte es sich kaum abgekühlt. „Wer soll das bloß alles essen, Mom?“ Sie schob den Beifahrersitz zurück und schlug die Tür des dunkelgrünen Wranglers zu.


    „Wir natürlich.“ Lily warf ihrer Tochter die Autoschlüssel zu. „Und jetzt fährst du. So prägt man sich am schnellsten eine neue Umgebung ein.“


    Reflexartig fing sie den Schlüssel auf, setzte sich ans Steuer und verzog das Gesicht. Wenn es nach ihr ginge, dann müsste sie sich gar nichts einprägen.


    „Miller’s kenne ich jetzt also.“ Sie kurbelte die Scheibe hinunter und startete den Motor. „Und? Wo geht es nun hin?“


    „Erst mal vom Parkplatz runter.“


    Geschickt manövrierte sie den Jeep zwischen parkenden Autos und Einkaufswagen hindurch.


    „Da vorn links, Mel. Dort geht es zur Main Street und da gehen wir jetzt etwas essen.“


    „Main Street, natürlich“, murmelte sie. „Provinznest.“ Beim Fahren ließ sie ihren Blick schweifen. Gehwege, Vorgärten, zweigeschossige Häuser mit Giebeldach, Veranda, Hollywood Schaukel und Barbecue Grill. Melody stieß einen tiefen Seufzer aus. In Wicker Park hätte sie jetzt in einem Straßencafé den Sommerabend genossen.


    „Hier rechts“, bellte Lily.


    Melody fuhr zusammen und riss das Lenkrad herum.


    „Danke, Mom. Es geht doch nichts über präzise Anweisungen.“ Mit dem Hinterreifen nahm sie den Bordstein mit und sah aus den Augenwinkeln, wie ein großer, blonder Mann fluchend zur Seite sprang, stolperte und auf dem Gehsteig landete.


    „Sorry“, brüllte sie im Vorbeifahren durch das heruntergekurbelte Seitenfenster. Ein flüchtiger Blick in den Rückspiegel ließ sie aufatmen. Nichts passiert. Er stand schon wieder auf und schimpfte lautstark hinter ihnen her.


    „Jetzt rechts, Mel“, donnerte Lily neben ihr. „Da, direkt vor dem Lawless. Hier!“


    Der Jeep kam mit quietschenden Reifen zum Stehen, keine zehn Meter nach der geschnittenen Kurve.


    „Mom!“ Melody keuchte. „So geht das nicht.“


    „So sehe ich das auch!“ Der blonde Hüne lief empört um das Auto herum, schien das Nummernschild zu betrachten und trat an die Fahrerseite. „Illinois. Naja …“


    „Was soll das denn heißen?“ Ihr Blick blieb an seinem Knie hängen, das durch ein Loch in seiner Jeans zum Vorschein kam.


    „Mir ist nichts passiert, danke der Nachfrage. Lassen Sie mich raten? Chicago?“


    Er blies sich eine flachsblonde Strähne aus den Augen. Überhaupt schien sein Haar ein Eigenleben zu führen. Wild, zerzaust, handbreitlang. Wozu braucht Mann einen Kamm, wenn Finger reichten? Tiefblaue Augen, die sie an die sachten Wellen Lake Michigans erinnerten. Wie dämlich! Entschieden schüttelte sie den Kopf.


    „Und wenn?“


    „Dann würde ich gerade noch einmal darüber hinwegsehen, dass Sie mich eben fast über den Haufen gefahren haben, und von einer Anzeige absehen. Stadtmenschen … wirklich kein Wunder.“ Aus seiner Stimme sprach höhnische Verachtung.


    „Was soll das denn heißen? Ich …“ Mussten die blauen Augen sie so anstarren? „Ich bin eine ausgezeichnete Autofahrerin.“ Sie war Blauauge ganz sicher keine Erklärung schuldig.


    „Ja, das habe ich gesehen.“ Er verzog belustigt den Mund. „Entschuldigung. Das war meine Schuld“, mischte sich Lily ein. „Hallo Tristan.“ Mit einem Satz sprang ihre Mutter aus dem Auto und winkte dem jungen Mann zu.


    „Lily. Was für eine Überraschung! Auch mal wieder im Lande? Ist ja Ewigkeiten her.“


    Mit wenigen Schritten umrundete er den Jeep und zog Lily in seine Arme.


    Melody umfasste das Lenkrad ein wenig fester. Mom kannte Blauauge! Damit hatte er wenigstens sie vergessen.


    „Ich habe Melody erst in letzter Sekunde gesagt, wo sie abbiegen muss. Tut mir wirklich leid. Deine Jeans …“


    „… hatten schon ein Loch.“ Die Lake-Michigan-Augen funkelten angriffslustig in ihre Richtung.


    Mist, er hatte sie doch nicht vergessen.


    „Wollt ihr auch ins Lawless?“


    Er trat einen Schritt zurück und Lily betrachtete ihn grinsend.


    „Natürlich. Ich kann meiner Tochter doch Alecs Fish and Chips nicht vorenthalten. Gut schaust du aus, Tristan. Was machen die Farm und die Äpfel?“


    „Alles bestens, Lily.“


    Melody ließ den Motor verstummen, schwang die Beine aus dem Auto und knallte die Autotür ein wenig zu heftig zu.


    „Die begnadete Autofahrerin ist also deine Tochter.“ Ein Grübchen drückte sich in die linke unrasierte Wange.


    Melody strich das weiße, trägerlose Sommerkleid glatt und sah ihn herausfordernd an.


    „Darf ich dir Melody vorstellen?“ Lily legte den Arm um ihre Schulter. „Melody, das ist Tristan. Tristan Knight.“


    Das Grübchen verschwand, Tristan öffnete den Mund und schloss ihn wieder. „Eine Tochter …“


    Er schien einen Gedanken abschütteln zu müssen, bevor er fortfuhr. „Hallo, Melody. Ich bin ein alter Freund deiner Mutter.“ Er betrachtete sie aufmerksam und wandte sich schließlich Lily zu. „Und so ein hübsches Mädchen versteckst du in Chicago, Lily? Kaum zu glauben. Na, die werden sich wundern im Lawless. Kommt, ich lade euch ein.“


    Melody runzelte die Stirn. „Nicht nötig. Tristan. Ich bezahle meine Rechnungen in der Regel selbst.“


    Da war das Grübchen wieder, samt spöttischem Grinsen. „Kein Problem, Mel.“


    „Melody für dich.“ Sie drehte sich um, ließ ihn stehen und lief auf den Eingang zu.


    Obwohl die Tür angelehnt war, ergossen sich laute Stimmen und Musik auf den Gehweg.


    „Schon gut, Mel…ody.“ Er schob sie zur Seite, öffnete die Tür und deutete einen Diener an. „Aber die Tür aufhalten darf ich, meine Dame?“


    Mein Gott, sie würde schnell bestellen, noch schneller essen und dann augenblicklich zurück ihrem Haus am See fahren.


    


    Ohne Frage war hier ganz Silver Crossing zum Abendessen verabredet. Das Pub war größer, als sie angenommen hatte. Viel größer. Die Theke erstreckte sich von der Eingangstür bis zur gegenüberliegenden Wand, wo zwei Schwingtüren in die Küche führten. An der lang gezogenen Fensterfront reihte sich eine schlichte Sitznische an die nächste, während überall sonst im Lawless unzählige Tische und Stühle nach einem nicht erkennbaren Muster angeordnet waren.


    Fast jeder Platz schien besetzt zu sein. Die Wände waren mit Postern von Dublin, malerischen Landschaften und allerhand irischen Rockgrößen bepflastert, während die Musik irgendeiner Folkband das laute Stimmengewirr untermalte.


    „Wartet hier.“ Tristan marschierte zielsicher zu der ellenlangen Theke, unterhielt sich kurz mit dem betagten Barkeeper und winkte ihnen zu. „Einen Moment noch, dann haben wir ganz schnell einen gemütlichen Tisch. Alec, darf ich dir Melody vorstellen? Lilys Tochter.“


    Der alte Mann schob die mit Altersflecken übersäte, knochige Hand über die Theke und schüttelte Melodys kräftig. „Willkommen in Silver Crossing, Dear.“ Die blassgrauen Augen funkelten übermütig. „Alec Lawless.“


    Melody gelang es nicht ganz, den aufkeimenden Gluckser hinunterzuschlucken. „Mr Lawless. Schön haben Sie es hier. Und offenbar viel zu tun.“ Es konnte nicht schaden, freundlich zu sein, auch wenn sie nicht vorhatte, je hier heimisch zu werden.


    „Alec für Freunde, Dear. Und Lilys Tochter gehört ganz bestimmt dazu.“


    Mit beachtlicher Geschwindigkeit umrundete er die Theke und eilte auf sie zu. „Lily, du böses Mädchen. Wenn du dich noch mal so lange in Chicago versteckst, dann …“ Er kratzte sich erst den schneeweißen Bart und dann die Glatze. „Hach, ist das schön, dass du wieder da bist. Ich hoffe, du bleibst ein wenig.“


    „Hallo, Alec. Keine Sorge, fürs Erste reisen wir nicht ab.“


    Leider. Melody schluckte und biss sich auf die Zunge.


    „Kommt, folgt mir.“ Die krummen alten Beine in den abgetragenen Jeans setzten sich in Bewegung und steuerten auf einen Tisch in der hintersten Ecke des Pubs zu, direkt am Fenster.


    „Hallo, Jungs.“ Der alte Alec beäugte die vier jungen Männer, die lautstark irgendein Football Spiel auf dem riesigen Flachbildschirm an der gegenüberliegenden Wand mitverfolgten. „Ich spendiere euch ein Bierchen an der Bar. Dieser Tisch ist reserviert.“


    Das ließen sich die Football-Fans nicht zweimal sagen, augenblicklich erhob sich die Vierergruppe und Alec machte eine einladende Handbewegung. „Karte kommt sofort.“


    „Danke, Alec. Brauchen wir nicht.“ Tristan wies mit dem Kopf zu der hölzernen Sitzbank. „Bitte setzt euch. Ein Guinness für dich, Lily?“


    Ihre Mutter nickte lächelnd, schob Melody auf die Bank und rutschte neben sie.


    „Für dich auch, Mel…ody?“


    „Einen Eistee bitte“, wandte sie sich an den rüstigen Barkeeper. Blauauge begann, an ihren Nerven zu zerren. „Und die Karte.“


    Tristan musterte sie amüsiert und glitt auf die gegenüberliegende Bank. „Für mich bitte auch ein Guinness, Alec. Und dann wohl doch die Karte.“ Eine blonde Braue wanderte langsam nach oben, während sein Blick Melody streifte und dann auf Lily hängenblieb. „Deine Tochter, also. Du warst schon immer für eine Überraschung gut, Lily. Ihr wohnt am Silver Lake, nehme ich an?“


    Lily nickte und sah schmunzelnd Alec hinterher, der noch im Laufen seine Anweisungen an die junge Frau hinter der Theke bellte.


    „Natürlich, Tris. Wo denn sonst? Morgen …“, sie unterbrach sich und zupfte ihre kurzen dunkelbraunen Haare zurecht, „… oder übermorgen kann Melody dann die Gegend erkunden.“


    „Nur nichts überstürzen. Du wirst sehen, Melody, es ist schön hier.“ Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Und dann kommt ihr mich besuchen.“


    Melody ersparte sich den Hinweis, dass sie dann hoffentlich bereits auf dem Rückweg nach Hause sein würde, und nahm das randvolle Glas Eistee entgegen, das Alec ihr vor die Nase setzte. „Dankeschön.“


    „Ein Guinness für dich, liebe Lily, und eins für Tris. Und die Karte für Lilys bezaubernde Tochter.“ Der alte Mann drückte ihr die Speisekarte in die Hand „Soll ich warten?“


    Die Frage war offenbar rhetorisch gemeint, denn er ließ sich mit einem lauten Stöhnen auf die Bank neben Tristan fallen. „Lass dir ruhig Zeit, Dear. Ich kann dir aber unsere Fish and Chips empfehlen. Auch Shepherd’s Pie und Lamb Stew sind sehr beliebt.“


    Melody schmunzelte und klappte die Karte wieder zu. „Ich nehme Fish and Chips. Die wollte Lily mir ohnehin aufs Auge drücken. Nicht wahr, Mom?“


    „Du wirst es nicht bereuen, mein Schatz. Für mich auch, Alec.“ Lily setzte das Glas an die Lippen und schloss beim Trinken seufzend die Augen. „Ihr habt mir gefehlt.“ Sie ließ ihren Blick über die gefüllten Stühle und Tische schweifen, winkte dem ein oder anderen zu und schenkte dem alten Alec ein wehmütiges Lächeln. „Aber ihr wisst ja, ich habe in Chicago noch einen kleinen Nebenjob.“


    Melody verschluckte sich am Eistee und schüttelte den Kopf. „Nebenjob, soso.“


    „Melody ist meine Geschäftspartnerin, und eine überaus talentierte Bäckerin“, beeilte sie sich hinzuzufügen.


    „Tja, so manch ein Talent wird von Mutter zu Tochter weitergegeben. Shepherd’s Pie für mich bitte, Alec.“ Die blauen Augen funkelten übermütig, als Tristan ihr die Karte aus der Hand nahm und sie dem Wirt reichte.


    Melody verschluckte sich ein zweites Mal. Stimmt. Das Ritual. Morgen früh.


    „Das ist wohl so, Tristan. Du hast sicher auch das ein oder andere von deinen Eltern geerbt, oder?“, fragte sie zynisch.


    Für den Bruchteil einer Sekunde lag Trauer in seinen Augen. „Vielleicht.“


    Hatte sie etwas Falsches gesagt? Melody blinzelte verwirrt, doch was auch immer Tristans einsilbige Antwort hervorgerufen hatte, war offenbar schon wieder vergessen.


    „Bäckerin also?“ Er schmunzelte.


    „Ja.“ Einsilbig, das konnte sie auch.


    „Du solltest was zu unserem Apfelsaft backen. Das fehlt uns noch.“


    Das fehlte ihr noch, dass sie ihm etwas backen würde! Er hatte die kräftigen Arme vor der Brust verschränkt und ließ sie nicht aus den Augen. Das blassgrüne T-Shirt war eindeutig zu eng. Deutlich erkannte sie sowohl Schulter- als auch Brustmuskulatur. Kräftig. Beides.


    „So lange bleiben wir nicht. Keine Zeit, tut mir leid.“


    Er nahm einen ordentlichen Zug Guinness, als er endlich seinen Blick von ihr löste. „Wirklich?“ Diese Frage war wieder an Lily gerichtet.


    Was für eine blöde Unterhaltung. Melody schüttelte den Kopf.


    „Nun ja.“ Lily griff nach ihrer Hand. „Ein paar Tage bleiben wir sicher hier.“


    „Selbstverständlich bleibst du, Mel. Melody.“


    Blauauge musste unbedingt auch seinen Senf dazugeben. Demonstrativ spähte sie an ihm vorbei. Wieso hatte sie eigentlich den Eindruck, dass man ihr pausenlos Halbwahrheiten erzählte? Blauauge eingeschlossen.


    „Wenn ihr meint.“


    Ein weiteres Mal unterbrach der alte Barkeeper, der inzwischen in die Küche geeilt war, die Unterhaltung. Er ließ es sich nicht nehmen, seine Ehrengäste persönlich zu bewirten. Melody hielt die Luft an, als er das riesige Tablett auf den Tisch wuchtete.


    „Bitte schön, Dear. Fish and Chips. Für dich auch, Lily. Shepherd’s Pie für Tris.“


    Erwartungsvoll blickte er in die Runde. „Und …?“


    Melody lächelte, schielte auf ihren Teller und griff nach Messer und Gabel. Also gut. Alec würde sich nicht eher zufriedengeben, bis sie die Lawless Spezialität probiert hatte. Sie schob erst ein Stück Fisch – nicht paniert, sondern gedünstet – und dann eine Kartoffel in den Mund und staunte. Sie hatte fettigen Backfisch und ölige Fries erwartet, doch nicht … das.


    „Lecker!“ Erstaunt sah sie in die alten, grauen Augen, die stolz aufleuchteten.


    „Kabeljau aus Alaska und Lawless Bratkartoffeln zusammen mit unserer hausgemachten Tartar Soße. Schmeckt‘s?“


    Melody nickte kauend. Damit hatte sie nicht gerechnet, hier schon mal gar nicht. In Chicago vielleicht … Doch im Irish Pub irgendwo in der Provinz? Nein, wirklich nicht.


    „Gutes Essen in der Provinz … na, überrascht?“ Tristan brach ein Stück Brot ab und warf ihr einen spöttischen Blick zu.


    „Ein wenig schon“, musste sie zugeben. Dummerweise. „Äpfel also, Tristan? Hast du einen Obstgarten?“


    Das Grinsen wurde breiter und er spülte das Brot mit einem gewaltigen Schluck Guinness hinunter. „Kann man so sagen, Mel. Sorry, Melody.“


    „Tristan bewirtschaftet die Farm seiner Eltern“, erklärte Lily. „Obstgarten ist wohl etwas untertrieben, Apfelhain trifft es schon eher. Außerdem gibt es Ziegen, eine Käserei, ein Erdbeerfeld … Die Knight-Farm ist weit über Silver Crossing hinaus bekannt. Wie geht es deinen Eltern?“


    „Beth und Tom sind unterwegs, so wie immer. Auf Europareise. Aber es geht ihnen gut, Lily. Sie werden sich ärgern, dich verpasst zu haben. Ich erwarte sie eigentlich nicht so bald zurück. Es sei denn …“


    „Nein, so lange bleiben wir nicht“, fiel ihm Melody ins Wort. „Und was ist jetzt mit dem Apfelsaft? Den gibt es auch auf deiner Farm? Du bist ja ein richtiges Multitalent. Tris.“ Verdammt, was war nur mit ihr los? Es wollte ihr nicht gelingen, den Spott aus ihrer Stimme zu lassen. Aber der junge Mann ihr gegenüber war einfach zu … selbstbewusst? Attraktiv? Blauäugig? Und er mochte Chicago nicht.


    „Wir haben eine Apfelpresse in der Scheune. Mel. Die wird im Spätsommer von Studenten bedient.“ Tristan stieß die Gabel in die goldgelbe Kartoffelkruste. „Aber genug von mir. Erzählt, was hat euch denn hierher getrieben?“


    Wie von selbst legte Melody ihre Hand auf die Tätowierung auf ihrem Unterarm, doch es war Lily, die antwortete.


    „Was denn, Tristan … darf ich meiner Tochter nicht einfach so Silver Crossing zeigen? Dafür brauche ich doch eigentlich keinen Grund, oder?“


    Täuschte sie sich oder war es einfach nur ein schrecklich langer Tag gewesen? Sie hätte schwören können, eine leise Drohung in Lilys Stimme zu hören.


    


    


    

  


  
    



    7


    


    Das Lächeln, das den Mund der elfenbeinfarbenen Lichtgestalt umspielt, ist so eisern und unerbittlich wie der Blick, der sich auf sie richtet. Sie öffnet die grazile, schimmernde Hand. Es ist Zeit. Melody. In der Ferne lauert der gesichtslose, nachtschwarze Umhang, bewegt sich fließend um den gleißenden Lichtkegel.


    


    Sie war beim Eistee geblieben und doch schmerzte ihr Kopf heute Morgen genauso wie gestern. Sowohl die grazile elfenbeinfarbene Lichtgestalt als auch der schwarze Schatten hatten sie immer wieder im Traum besucht.


    Es ist Zeit.


    Melody gähnte und atmete tief durch. Eine warme Brise wehte durchs geöffnete Fenster und erneut weckte der Duft die Erinnerung. Geborgenheit, Ausgelassenheit, Sorglosigkeit, Glück und Liebe. Sie war schon einmal hier gewesen, und mit dem flüchtigen Blick in die Vergangenheit kam auch die Wehmut zurück.


    Konnte man das alles gleichzeitig fühlen?


    Vorsichtig öffnete sie die Augen und sah sich um. Es war bereits dunkel gewesen, als sie ins Bett gefallen war. Jetzt war ihr Zimmer lichtdurchflutet. Dieser Sommer würde ohne Zweifel als einer der heißesten in die Geschichte eingehen.


    Sie warf die dünne Decke zurück und lauschte. Stimmen? War Holly etwa schon da? Plötzlich drückte etwas unangenehm auf ihre Brust. Das Ritual. Lily hatte sich gestern Abend standhaft geweigert, ihr zu erklären, was auf sie zukommen würde.


    Schweren Herzens trennte sich Melody von dem weißen Bett mit der herrlich weichen Matratze, zog das hauchdünne, sandfarbene Nachthemd aus und entschied sich für knappe Shorts und ein moosgrünes T-Shirt. Sie band die langen Haare lose im Nacken zusammen, schob das Mückengitter zur Seite und lehnte sich weit aus dem Fenster.


    Von hier aus hatte man einen atemberaubenden Ausblick bis zur anderen Uferseite. Wie spät es wohl war? Es musste noch recht früh sein. Wie ein goldgelber Ball erklomm die Sonne den Horizont, liebkoste den Himmel mit erdbeerroten Schleiern und ließ erste zarte Strahlen auf dem spiegelglatten See schimmern. Gab es solche Farben in Chicago? Leichter Dunst stieg aus den Bäumen, der Morgennebel hing noch im Schilf. Ein einsamer Kanufahrer durchpflügte das Wasser. Ruhe. Stille. Fast zu still.


    Das Geräusch eines Motors zerstörte die Idylle.


    Melody runzelte die Stirn und reckte den Hals. Wer besuchte sie in aller Herrgottsfrühe hier am Ende der Welt? Ein knallroter Käfer rollte langsam die Einfahrt herauf. Sie hastete von ihrem Fensterplatz, stürzte zur Tür, eilte den Flur entlang und öffnete die Haustür.


    „Sam! Was zum Teufel machst du denn hier?“ Sie hielt kurz inne, lief die Verandatreppen hinunter und nahm ihn in den Arm. „Und was ist mit dem Sweet Tooth? Schlimm genug, dass ich nicht da bin.“


    Sam befreite sich grinsend aus ihrer Umarmung und schob sie von sich fort. „Klar, dass das deine erste Sorge ist, Boss-Lady. Aber sei unbesorgt, Maggie und ich sind gestern nicht untätig gewesen und haben Ben und Kate gemeinsam eingewiesen. Maggie kann es gar nicht abwarten, die beiden ordentlich herumzukommandieren.“ Er drehte sich um und winkte.


    Die Beifahrertür öffnete sich und Gabe schälte sich aus dem Auto. Natürlich war Sam nicht ohne ihn gekommen.


    Kopfschüttelnd betrachtete sie das ungleiche Paar. Sams Dreadlocks reichten weit über seine massigen Schultern, fielen unordentlich über das schwarze Feinripp Tank-Top. Abgetragene khakifarbene Cargo-Shorts, Flip-Flops. Melody wusste, Gabe hatte es längst aufgegeben, aus seinem Freund einen modebewussten Mann zu machen, auch wenn seine Figur geradezu danach schrie. Er selbst war auch am heißesten Sommertag stets perfekt gestylt, so wie heute: blütenweißes Leinenhemd, cremefarbene Shorts mit braunem Ledergürtel, Segelschuhe.


    „Hallo, Mel“, er griff nach Sams Hand, „bevor du fragst, ja, meine Boutique bleibt heute geschlossen. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich meine bessere Hälfte allein in die Provinz lasse?“


    „Nein, natürlich nicht. Was macht ihr hier?“


    Sam blickte zur Seite. „Holly hat mich gerufen.“ Das Grinsen erstarb.


    Melody hob ruckartig den Kopf und erstarrte. Hatte er Holly gesagt?


    „Wer?“ Melody hielt sich am Verandageländer fest.


    „Hallo, ihr beiden. Prima, dass ihr da seid. Kommt doch rein. Ich habe Kaffee gekocht. Hunger?“


    Mom hatte Sam und Gabriel erwartet? Doch die Fröhlichkeit war aufgesetzt. Sie kannte ihre Mutter gut. Viel zu gut. Lily war nervös, ganz wollte es ihr nicht gelungen, das leichte Beben in ihrer Stimme zu verbergen.


    Wortlos drehte sie sich um und stieg sie die Verandatreppen empor, als ein lautes Hupgeräusch sie zusammenfahren ließ. Entnervt schüttelte Melody den Kopf und wagte einen Blick über die Schulter. Ein brauner Pick-up Truck, mit einigen Kratzern und zahlreichen Roststellen kam hinter Sams Käfer zum Stehen.


    Nein, bitte, ihr blieb aber auch gar nichts erspart.


    Mit einem Satz sprang Tristan aus dem Auto, ausgeschlafen und offenbar gut gelaunt. Er machte mit seinen löchrigen Jeans glatt Sams Shorts Konkurrenz. Waren das die gleichen wie gestern Abend? Das T-Shirt hatte er gewechselt, safrangelb heute Morgen, und immer noch viel zu eng. Vielleicht fehlte Muskelmännern grundsätzlich jegliches Modebewusstsein?


    Tristans Blick streifte Melody, bevor er Sam freundschaftlich auf die Schulter klopfte.


    „Sam, alter Junge. Lange her.“


    Okay, nun reichte es. Sam kannte Holly, Tristan kannte Sam. Und Lily hatte offenbar alle drei erwartet. Verflucht, was ging hier vor? Ihre Beine wollten sie mit einem Mal nicht mehr tragen. Mit einem Seufzer ließ sie sich auf die oberste Verandastufe sinken.


    „Wer von euch erklärt mir das jetzt?“


    „Ich.“


    Melody fuhr zusammen. Na prima, Holly war ebenfalls da. So schnell sie sich gestern in Luft aufgelöst hatte, genauso flott ließ sie sie plötzlich an ihrer Seite nieder und schlug lässig die Beine übereinander.


    Ob Holly immer barfuß lief? Bekleidet mit derselben engen Jeans und dem gleichen grünen Shirt, hatte sie auch auf ihre Beleuchtung nicht verzichtet. Ein mattes Schimmern umschloss sie, hin und wieder glänzte sie silbern.


    „Hallo zusammen. Sam, du kannst Gabe gern sagen, dass ich da bin.“


    In Melodys Kopf begann es zu kreisen, während Sam seinem Freund etwas ins Ohr flüsterte, woraufhin dieser vergnügt in Hollys Richtung winkte.


    „Lily, hast du einen Kaffee für deine Tochter? Schön stark?“


    Melody verdrehte die Augen. Es bedurfte schon etwas mehr, als einen starken Kaffee, um Ordnung in dieses Chaos zu bringen. Dennoch nahm sie den dampfenden Becher dankbar in Empfang.


    „Prima.“ Holly klatschte entzückt in die Hände. „Wir sind vollzählig. Wie ich höre, hast du Tris gestern Abend bereits kennengelernt?“


    Melody vermied sorgsam den Blick in seine Richtung. Die blauen Augen brachten sie durcheinander und sie mochte ihn nicht. Überhaupt nicht.


    „Tristan ist mein Medium“, fuhr Holly fort, „ebenso wie Lily und Sam. Gabe kann mich nicht sehen, aber Sam hat ihn von meiner Existenz überzeugt, als wir ihm an einer Achse das Leben gerettet haben.“


    Melody runzelte die Stirn und betrachtete den flügellosen Engel an ihrer Seite.


    „Geht das auch etwas langsamer, Holly?“ Sie warf böse Blicke in die Runde. „Gestern habe ich das erste Mal etwas von …“ Sie kam ins Stocken. Das war weiß Gott zu blöd. Sollte sie diesen Quatsch tatsächlich glauben? „… von Engeln gehört, und von Medien und von Dämonen. Und plötzlich seid ihr überall?“


    Holly lächelte nachsichtig. „Jedes neue Medium hat damit am Anfang Schwierigkeiten. Wir sind überall, nur werden wir normalerweise nicht gesehen, außer von unseren Medien natürlich, die selbstverständlich zum Schweigen verpflichtet sind.“


    Melody verdrehte die Augen. Selbstverständlich.


    „Es gibt Sonderfälle“, fuhr Holly fort. „Wenn der Lebenspartner zu neugierig ist, und misstrauisch wird. Wie Liam zum Beispiel oder Henry. Oder, wenn sich das Medium in den geretteten Menschen verliebt.“ Sie schlug kichernd die Hand vor den Mund und zwinkerte Sam zu.


    Was für ein Kasperletheater. Melody stöhnte.


    „Bevor ich dir erzähle, was dich gleich erwartet, hast du die Möglichkeit, Fragen zu stellen. Es gibt sicher das ein oder andere, was du nicht verstehst. Oder?“, zwitscherte die Glimmergestalt neben ihr.


    Das ein oder andere? Sie verstand überhaupt nichts. Absolut gar nichts. Sie nippte an dem Kaffee, bevor sie sich langsam erhob.


    „Drinnen. Ich habe Hunger.“


    „In Ordnung.“ Holly eilte voraus.


    Melody streckte den Rücken durch und betrat die riesige Wohnküche.


    Ohne dem Schimmerengel Beachtung zu schenken, begann sie, in den Schränken zu kramen. Aha, hier war das Geschirr. Sie musste etwas tun, sich beschäftigen, um die Gedanken wenigstens ein bisschen zu sortieren, bevor sie irgendwelche Fragen stellen würde. Ein wenig zu heftig landeten Tassen und Teller auf dem großen, runden Holztisch. In der Küche herrschte betretenes Schweigen. Gut so. Hoffentlich hatten sie alle wenigstens ein richtig schlechtes Gewissen. Melody setzte sich und wartete.


    Lily verteilte wortlos eine große Schüssel Rührei, einen Korb Bagel, Streichkäse und einige Gläser Marmelade auf dem Tisch.


    Mom musste das Frühstück gezaubert haben, als sie noch von Lichtgestalten und fiesen Umhängen geträumt hatte.


    Eine Kaffeekanne, sowie eine Kanne Milch und eine Zuckerdose folgten. Als jeder, einschließlich Holly, einen Platz gefunden hatte, zog Lily einen Stuhl an Melodys Seite und musterte sie besorgt. Schließlich räusperte sie sich. „Und? Möchtest du noch etwas wissen?“


    Melody seufzte. Links von ihr lümmelte sich Holly, Sam saß zwischen der Schimmergestalt und seinem Freund und Tristan schloss den Kreis. Sehr zu ihrem Missfallen hatte er sich rechts neben ihr niedergelassen und griff als Erster nach Bagel und Rührei.


    „Du wusstest bereits gestern Bescheid, Sam, nicht wahr?“ Ganz wollte es ihr nicht gelingen, den vorwurfsvollen Unterton aus ihrer Stimme zu lassen.


    Sam nickte verlegen. „Ich habe gewusst, dass es soweit ist, als ich die Spirale auf deinem Arm gesehen habe, Mel. Dass du irgendwann in Lilys Fußstapfen treten würdest …“ Er senkte den Blick. „… das weiß ich schon ein wenig länger. Sorry, aber ich wollte nicht, dass du es von mir erfährst.“


    „Schon gut.“ Melody kämpfte mühevoll gegen Enttäuschung und aufkeimende Wut an und wandte sich an die einzige Person ohne überirdische Verbindungen. „Du kannst Holly also nicht sehen, Gabe?“


    Sams Freund schüttelte den Kopf. „Nein, Mel. Aber Sam hat mir beschrieben, wie sie aussieht.“


    „Und du glaubst ihm?“


    „Natürlich. Warum denn nicht? Nicht alles, was man nicht sehen kann, muss zwangsläufig auch nicht existieren, oder?“


    Melody fuhr sich durch die Haare. „Wusstest du auch von Lilys Talent?“


    Gabe griff nach Sams Hand und atmete tief durch. „Ja, Mel, tut mir leid. Du weißt ja, Sam und ich haben keine Geheimnisse. Aber ich durfte niemandem davon erzählen. Auch dir nicht.“ Er machte eine wegwerfendende Handbewegung und lachte leise. „Sei froh, Mel. So musstest du dich nicht pausenlos um Lily sorgen. So wie ich mich um Sam. Manchmal wünsche ich mir schon, euren Engel auch sehen zu können. Sei es nur, um ihr Mal richtig die Meinung zu sagen. Viel zu oft ist Sam nach einem Einsatz ramponiert nach Hause gekommen. Obwohl …“


    Er hielt inne und Melody lauschte aufmerksam. So, nun wurde es vielleicht interessant.


    „Ich habe sie gespürt, als …“ Er unterbrach sich erneut und küsste Sams Stirn. „… als Sam mich zur Seite gestoßen hat. Es war, als hätte ich für einen winzigen Moment ein schimmerndes Wesen gesehen. Wie durchsichtiges Elfenbein.“


    „Wie in meinen Träumen.“ Melody raufte sich die Haare. Unglaublich!


    „Sie erkennen uns immer für einen Sekundenbruchteil“, meldete sich Holly zu Wort. „So sehen wir wirklich aus, Melody. Was du siehst, ist die menschliche Gestalt, die ich gewählt habe, um mit euch zusammenzuarbeiten. Vor hundert Jahren sah ich anders aus.“ Sie kicherte erneut. „Für meine Medien, meine ich.“


    Sam wiederholte Hollys Worte leise für Gabe.


    „Weiß noch jemand von den Glitzergestalten?“ Melody runzelte die Stirn. „Maggie war so komisch gestern.“


    „Nein, Mel.“ Lilys Hände zitterten, als sie sich Kaffee einschenkte. „Niemand. Außer denen, die hier versammelt sind, weiß keiner unserer Bekannten davon. Und Maggie …“ Sie blinzelte. „Sie hat sich einfach um dich gesorgt, Kleines, als du vorgestern einen so eleganten Abgang gemacht hast.“


    „So, das wäre also geklärt. Noch etwas, Melody?“ Holly rutschte auf dem Stuhl hin und her und neigte den Kopf zur Seite.


    „Hat jedes Medium so eine Tattoo?“ Melody warf Holly einen skeptischen Blick zu.


    „Es sind Engelsmale, Melody. Sie sind die Verbindung zwischen Engel und Medium“ Holly erhob sich. „Während des Rituals entsteht der eigentliche Bund zwischen uns. Außerdem können Medien ihre Male vereinigen und sich so jederzeit herbeirufen. Wenn sie Hilfe brauchen, zum Beispiel.“ Sie hielt inne und sah fragend in Tristans Richtung, dann wieder in ihre. „Sobald du kräftig genug bist, werdet ihr zwei eure Engelsmale miteinander verbinden.“


    Melodys presste die Lippen zusammen. „Habe ich da auch keine Wahl? Medium werde ich ja schließlich auch, ob ich will oder nicht.“


    „Das liegt ganz bei dir und bei Tristan natürlich.“ Hollys Mundwinkel hoben sich zu einem höhnischen Lächeln. „Aber glaube mir, du möchtest andere Medien in deiner Nähe wissen. Je nachdem, wie das Ritual verläuft, ist es vielleicht sogar unumgänglich.“


    Melody fuhr sich durch die Haare. Was für ein Fluch! Wie konnte Lily behaupten, sie würde Spaß mit Holly haben?


    „Die Tattoos …“, begann sie.


    „Es sind Male, Melody. Engelsmale.“ Der Engel sah sie herausfordernd an.


    „Schon gut, Holly. Engelsmale eben.“ Die Glimmergestalt raubte ihr den allerletzten Nerv. „Wenn Sam und Tristan auch Medien sind, wo sind denn dann ihre Male, bitte schön? Moms ist doch auch unübersehbar.“


    Holly schmunzelte. „Tris, wärst du so nett?“


    Der blonde Mann mit dem engen Shirt stöhnte auf. „Wenn es sein muss.“ Knurrend zog er das Hemd über den Kopf.


    Holy Shit! Adonis persönlich. Melody schluckte. Breite Schultern, kräftige Arme, ausgeprägte Brustmuskulatur. Außerdem eine längliche Narbe am Brustbein, ein Bluterguss unter der Schulter und ein spiralförmiges Tattoo auf dem linken Oberarm.


    „Bei Männern befinden sich die Male genau dort. Ist das von vorgestern, Tris?“ Sie deutete auf den blauen Fleck.


    „Ich habe schon schlimmer ausgesehen. Einsatz vor zwei Tagen, Melody“, erklärte er trocken. „Das passiert, wenn man sich nicht richtig konzentriert. Ein wenig Training könnte mir nicht schaden. Vielleicht schließe ich mich dir an, wenn es losgeht.“


    Holly gluckste vor sich hin. „Ausgezeichnete Idee.“


    Melody schloss resigniert die Augen. Schlimm genug, dass sie mit Holly trainieren musste, was immer das auch bedeutete. Aber mit dem blauäugigen Adonis? Nein danke! Sie räusperte sich.


    „Einsatz an Hollys Seite?“ Okay, zumindest die Sprache hatte sie wiedergefunden.


    Tristan nickte und zuckte mit den Schultern. „Autounfall. Der Fahrer hat Glück gehabt. Wir haben gewonnen.“


    So, nun hatten sie sie wieder verloren. Fragend hob sie eine Braue.


    „Gewonnen? Was?“


    „Später, Melody.“ Holly hatte offenbar nicht vor, dieses Gespräch zu vertiefen. „Hast du Sams Engelsmal inzwischen auch entdeckt.“


    „Ich nehme an, es versteckt sich irgendwo zwischen all den anderen Schnörkeln und Mustern?“ Ihr Blick glitt prüfend über die tätowierten, schwarzen Oberarme. Tatsächlich, zwischen Rosenranken und irgendwelchen keltischen Symbolen befand sich ebenfalls eine Spirale.


    „Sam.“ Ihr fehlten die Worte.


    Ihr Freund schlug die Augen nieder. „Wir dürfen ja nur in Ausnahmefällen darüber reden. Es tut mir leid, Mel. Glaub mir, es ist besser so. Du hättest immer darauf gewartet, bis du an der Reihe bist.“


    „Sam hat recht, Kleines. Ich verstehe, dass du enttäuscht bist“, meldete sich Lily leise zu Wort. „Du wirst sehen, es wird dir sogar Spaß machen. So wie mir.“


    „So, ich denke, das reicht.“ Holly erhob sich und winkte Tristan zu sich. „Wollen wir?“


    Er zog sich das Hemd über und atmete tief durch. War das Mitleid in seinen Augen? Sorge? Angst? Melodys Mund war mit einem Mal staubtrocken.


    „Hast du alles mitgebracht?“


    Tristan nickte stumm und verschwand. Er lief die Verandatreppen hinunter, steuerte auf den zerkratzten Pick-up zu und kramte nach irgendetwas auf dem Beifahrersitz.


    „Lily, du weißt, du musst hier warten.“


    Ihre Mutter und Holly tauschten einen kurzen Blick. „Sam und Tristan werden Melody in ihr Zimmer bringen und bei ihr sein. Wir sollten uns verabschieden.“


    Zu Melodys Entsetzen wischte Lily sich die Tränen aus den Augen, löste mühsam den Blick von dem Engel und griff nach Melodys Hand. „Hab keine Angst, Kleines.“


    Melody trat einen Schritt zurück. „Ich gehe nirgendwo hin, wenn mir nicht vorher jemand erklärt, was gleich geschehen wird.“


    „Vertraue Sam.“ Die Stimme ihrer Mutter nahm einen verzweifelten Ton an. „Bitte. Es … es tut mir so leid.“


    „Was, Mom?“ Nun hatte sie Angst. „Ich werde den Teufel tun und Glitzer-Holly und Tristan folgen. Ihr habt euch getäuscht. Ich kann mich sehr wohl entscheiden, ob ich Medium werde oder nicht.“ Sie tat einen Schritt auf die Tür zu. „Und jetzt fahre ich zurück nach Chicago. Du kannst mitkommen oder hierbleiben. Ganz wie du möchtest.“


    „Melody. Bitte. Du lässt ihr keine Wahl.“


    Sie ließ ihr keine Wahl? Wem, Holly? Lächerlich.


    „Ich treffe dich in Chicago, Mom.“ Ein weiter Schritt zur Tür.


    Draußen schien Tristan gefunden zu haben, wonach er suchte. Einen Rucksack geschultert schlug er die Pick-up Tür zu. Sie würde sich nicht verabschieden, nicht von Lily oder Sam, schon gar nicht von Tristan und ganz sicher nicht von Holly. Noch ein Schritt …


    „Melody, bleib stehen!“ Tristan ließ die Tasche fallen und lief auf die Veranda zu.


    Es traf sie mitten zwischen den Schulterblättern. Ein dumpfer Schlag, gefolgt von einem scharfen Schmerz. Etwas raubte ihr den Atem. Luft! Ihre Lungen ächzten nach Luft!


    Sam war an ihrer Seite, bevor sie das Bewusstsein verlor.


    


    Ihr Rücken schmerzte. Vorsichtig versuchte sie, sich aufzusetzen. Ohne Erfolg. Weder Arme noch Beine ließen sich bewegen. Jemand hatte ihr Bett von der Wand in die Mitte des Zimmers geschoben.


    „Was soll das, verdammt?“ Fieberhaft sah sie sich um. Etwas schimmerte an Handgelenken und Fußknöcheln. Fesseln? Die Handflächen nach oben, waren ihre Arme seitlich am Körper fixiert, die Beine gerade ausgestreckt.


    Sie hob ihren Kopf, soweit es ging. Unsichtbare Schlingen fesselten sie ans Bettgestell. Man hatte sie wie ein Paket verschnürt. Mit einem durchsichtigen Seil. Mühsam würgte sie die aufsteigende Panik hinunter.


    Eine Hand streifte ihren Arm, als Tristan sich mit einem traurigen angedeuteten Kopfschütteln auf der Bettkante neben ihr niederließ.


    „Binde mich los, Tristan“, zischte sie. „Sofort!“


    Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Ihr Puls jagte. Eine Schweißperle löste sich von der Stirn, blieb in ihrem Augenwinkel hängen und mischte sich mit einer vorwitzigen Träne. Wer immer sie hier festgebunden hatte, verstand sein Handwerk. So sehr sie auch zog und zerrte, sie konnte ihren Kopf heben, mehr nicht.


    „Mel, bitte beruhige dich.“ Auch Sams Gesicht tauchte über ihr auf. „Du hättest hören sollen. Sie sind stärker als wir. Hab keine Angst und vertrau mir. Dir wird nichts geschehen.“


    Betrogen, verletzt und hintergangen. Enttäuscht drehte den Kopf zur Seite. Sie hatte ihm nichts zu sagen. Ihm nicht und auch sonst niemandem. Ein Albtraum. Das alles war ein einziger, furchtbarer Albtraum.


    „Also gut, Melody.“ Ihr Kopf fuhr herum. Sie war auch hier. Holly. Der Engel betrachtete sie kühl und mitleidslos. „Es ist Zeit.“


    Melody spürte ihr Herz deutlich gegen ihre Rippen schlagen. Hollys blaugraue Augen schimmerten geisterhaft.


    „Tristan, Kopf und Schultern. Sam, Beine und Füße.“


    Ein letztes Mal stemmte sie sich gegen die Fesseln. Zwecklos. Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, wie Hollys Fingerspitze sich auf ihren linken Unterarm legte. Heiß! Viel heißer als Lilys Berührung.


    Sie keuchte durch zusammengebissene Zähne. Langsam bewegte sich der Zeigefinger die Spirale entlang. Erbarmungslos zeichnete er jede Linie nach.


    Vertraue Sam … Lilys Worte echoten höhnisch irgendwo in ihrem Hinterkopf. Wie Feuer brannte der Finger des Engels auf ihrem Arm. Wie lange noch? Melody rang nach Luft.


    Dir wird nichts geschehen … Das hier waren brutale, echte Schmerzen.


    Tristans blonder Schopf tauchte über ihr auf. Seine Hände drückten auf ihre Schultern. Sie war sich nicht sicher, was sie in seinen tiefblauen Augen sah. Irgendetwas zwischen Verständnis, Zorn und Sorge. Sam presste ihre Beine hart gegen die Matratze.


    Die Schlange rührte sich. Sie spürte genau, wie sich die Spirale auseinanderrollte. Der Engel umrundete das Bett, blieb auf ihrer rechten Seite stehen, und legte einen Finger auf den anderen Unterarm. Das Engelsmal kroch ihren linken Arm hinauf, schlängelte sich quer über Schulter und Hals.


    Es traf sie wie ein Stromschlag. Plötzlich verstand sie. Wir sind Energie … nicht mehr und nicht weniger. Prickelnde, brennende, glühende Energie. Ihr Körper erschauderte, begann zu beben, explodierte. Am Rande nahm sie war, wie Tristan den Griff verstärkte und sie aufs Bett drückte. Als das Mal den anderen Arm erreicht hatte, hob Holly den Finger, lief zum Fußende und umfasste ihre Füße. Erneut setzte sich das Mal in Bewegung.


    Ein Schrei entrang sich ihrer Kehle. Sams Griff war hart und unnachgiebig und auch Tristan umklammerte ihre Schultern erbarmungslos. Heiße Stromstöße entluden sich in ihr. Wieder war die Schlange am Ziel angekommen, wieder löste der Engel seine Hände und schickte das schwarze Mal nun dorthin zurück, wo es die Reise begonnen hatte. Eine flüchtige Berührung auf ihrem linken Unterarm genügte und es glitt ihre Beine empor. Melody stöhnte, hörte irgendwo Tristans Stimme. „Zu viel, Holly … aufhören.“


    Teilnahmslos registrierte sie, wie Hollys Augen aufleuchteten, bevor sie von blendendem, gleißendem Licht umschlossen wurde. Neben ihr schwebte die Lichtgestalt, die sie Nacht für Nacht in den Träumen besuchte. Die Lippen formten stumme Worte. Es. Ist. Zeit.
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    In Nächten wie diesen hasste er seinen Job. Er sah auf die Armbanduhr. Fast Mitternacht. Seit heute Morgen wechselte er sich mit Sam und Gabe ab. Während er an Melodys Bett saß, leisteten die beiden anderen Lily Gesellschaft. Er hatte schon vielen Ritualen beigewohnt, doch heute …


    Mit besorgter Miene blickte er auf Melody hinab. So etwas hatte er erst einmal erlebt, am eigenen Leib, vor fast genau drei Jahren. Als Holly sich mit ihm verbunden hatte, war Lily ebenso bestürzt gewesen wie er jetzt. Der Versuch, die Erinnerung daran in die hinterste Ecke der Gedächtnisschublade zu schieben, misslang. Er hatte noch Tage später Albträume gehabt, von den Schmerzen ganz zu schweigen.


    Sein Blick blieb auf Mels geschlossenen Augen hängen. Sie sah so zerbrechlich aus. Wenn sie aufwachte, würde sie sich schrecklich fühlen, und ihm wahrscheinlich die Schuld für ihre Misere geben. Doch der Schein trog. Die junge Frau, die sich seit Stunden unruhig im Bett hin und her drehte, war nicht schwach oder gar hilflos. Sonst wäre das Ritual anders abgelaufen.


    Er biss die Zähne zusammen und setzte sich auf die Kante. Er hatte es von dem Augenblick an gewusst, als Lily ihm ihre Tochter vorgestellt hatte. Und er hatte gehofft, dass Holly ihn nicht zwingen würde, dabei zu sein. Warum hatte sie kein anderes Medium hierher beordert? Melody mochte ihn nicht einmal. Reine Höflichkeit hatte sie gestern Abend davon abgehalten, das Lawless vorzeitig zu verlassen.


    Er seufzte und legte vorsichtig die Hand auf ihre Stirn. Die dunkelbraunen Locken waren schweißnass, die Lippen fest aufeinandergepresst. Ein erholsamer Schlaf war das nicht.


    Gott sei Dank, kein Fieber. Ungewöhnlich wäre es nicht. Er selbst hatte fast vierundzwanzig Stunden lang hoch gefiebert und jede Faser, jeden Knochen seines Körpers gespürt, so wie das frischgebackene Medium, sobald es aufwachen würde.


    Er schluckte den bitteren Geschmack im Mund herunter und erhob sich mühsam.


    Sam. Auch er hatte gewusst, was Mel bevorstand. Wesentlich länger als er. Ob er deshalb in der Bäckerei arbeitete? Wundern würde es ihn nicht. Ihn und Melody schien eine besondere Freundschaft zu verbinden. Ob sie Sam verzeihen konnte?


    Schweren Schrittes lief er zum Fenster und ließ die kühle Nachtluft hinein. Er kannte Lily nun schon seit Jahren, sie verstand ihn vermutlich besser als seine eigenen Eltern. Nur sie wusste von dem Doppelleben, das er hier in Silver Crossing führte. Sie und die wenigen anderen Medien, zu denen er Kontakt hatte. Außer Melodys Mutter wohnte keiner in dem kleinen Ort im Herzen Michigans, den er sein Zuhause nannte.


    Es waren ihre Augen. Ihre Augen und ihr an Arroganz grenzendes Selbstbewusstsein. Beides brachte ihn durcheinander, faszinierte und provozierte ihn. Normalerweise reichte ein Blick, und er konnte sein Gegenüber einschätzen. Doch diese haselnussbraunen Augen waren unergründlich und unmöglich zu lesen. Das trotzige Funkeln darin war ihm ebenso wenig entgangen, wie ein flüchtiger trauriger Schimmer. Schon gestern hatte er den Impuls verspürt, sie tröstend in die Arme zu nehmen. Warum bloß?


    Außer diesen - zugegebenermaßen winzigen - Momenten der Unsicherheit, hatte sie ihm weiß Gott keinen Grund dafür gegeben. Im Gegenteil. Keine Ahnung, womit er ihr auf die Füße getreten war. Überhaupt, wenn hier jemand auf den anderen schlecht zu sprechen sein durfte, dann hatte er wohl das Erstrecht darauf. Schließlich hatte sie ihn vor dem Lawless fast über den Haufen gefahren und ihn später nicht gerade mit Freundlichkeit überschüttet.


    Er zog einen Stuhl ans Bett und setzte sich erneut. Sie hätte sich Holly nicht widersetzen sollen. Die Strapazen des Rituals waren auch ohne Gegenwehr schon schlimm genug. Nun zierte auch noch eine Brandverletzung ihren Rücken, dort wo sie der Energieschub des Engels getroffen hatte. Er lachte bitter auf und streifte instinktiv die Stelle an seinem rechten Unterarm, wo Holly ihn vor langer Zeit daran erinnert hatte, wer von ihnen das Sagen hatte. Offensichtlich versuchte jedes Medium, sich irgendwann einmal gegen seinen Engel aufzulehnen. Einmal und nie wieder.


    Die Gefahr, in die er sich bei jedem Einsatz begab, war es nicht, die ihm zu schaffen machte. Nein, eigentlich liebte er den Nervenkitzel, das kurzfristige Kribbeln irgendwo unter der Kopfhaut. Doch nie zu wissen, wann Holly an die Tür klopfte, wann er zur Stelle sein musste, ohne Fragen zu stellen, ohne Mitspracherecht – das war nicht einfach. Ebenso wenig wie ihr zu folgen und zu gehorchen. Wie eine Marionette. Er und jedes andere Medium waren nur Mittel zum Zweck. Nicht mehr und nicht weniger.


    Und doch … nichts ging über das Glücksgefühl, die tiefe Zufriedenheit, wenn es gelang, ein Menschenleben zu retten. Ob Melody jemals dasselbe verspüren würde, wenn sie an Hollys Seite ihren ersten Einsatz hatte? Ohne dieses Gefühl könnte er es nicht ertragen. Es würde ihr Mediendasein erleichtern und sie für vieles entschädigen. Nicht für alles, aber für vieles.


    Er tupfte mit einem Tuch den Schweiß von ihrer Stirn, als Melody plötzlich die Finger bewegte, vorsichtig die Hand öffnete und schloss, den Arm hob und sich dann stöhnend die Haare aus dem Gesicht strich.


    Leise seufzend beugte er sich über sie. Trotz der bronzenen Haut lagen unter ihren Augen schwarze Schatten.


    „Melody.“


    Lilys Tochter blinzelte und stöhnte. „Hm?“


    Der Versuch, sich auf die Seite zu drehen, endete mit einer schmerzverzerrten Grimasse. Kein Wunder. Ihr Rücken brannte sicher, dort, wo Hollys Energiestoß sie getroffen hatte. Ihr Rücken und der Rest des grazilen Körpers mussten jetzt schmerzen, wie ein qualvoller Muskelkater nach einem anstrengenden Workout. Erschöpft ließ sie die Lider wieder sinken.


    „Hey, nicht wieder einschlafen.“ Er berührte ihre Wange, sie musste etwas trinken.


    Ein unverständliches Murmeln war die Antwort.


    „Melody. Sieh mich an.“


    Verwirrt wanderte ihr Blick von ihm zum Fenster.


    Verdammt, sie tat ihm leid. Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befand. Totaler Filmriss, so wie bei ihm damals.


    Der Nachtwind wehte außer einem leisen Blätterrauschen auch ein würziges Duftpotpourri zu ihnen hinein. Keine Abgasgerüche, keine Motorengeräusche, oder gar das Blinken von Neonlichtern, wie sie es sicher sonst gewohnt war. Hier roch es nur nach Sommer und vor dem Fenster gab es kein künstliches Licht, keine Straßenlaternen, keine Leuchtreklamen.


    Melody zuckte zusammen. Auch das kam ihm bekannt vor. Die Erinnerung würde hart und gnadenlos zuschlagen. An alles würde sie sich mit plötzlicher Heftigkeit erinnern: die Schmerzen, ihre Wut und ihre Verzweiflung. Und bestimmt auch an ihn.


    Er hätte einen Eimer ans Bett stellen sollen. Sie wäre nicht das erste Medium, das nach dem Ritual davon Gebrauch machen musste.


    Vielleicht ein vorsichtiges Lächeln? Er bewegte seine Mundwinkel und wartete. Nichts, keine Reaktion. Entweder war sie immer noch durcheinander, oder, was er für wahrscheinlicher hielt, stinksauer.


    „Gut. Du bist wach. Wir haben uns Sorgen gemacht.“ Er stand auf, griff nach einer Wasserflasche, die auf der Fensterbank bereitstand, und drückte sie Melody in die Hand. „Hier, trink.“


    Sie nahm ihm wortlos die Flasche ab und schluckte gierig.


    „Was willst du?“ Ihre Stimme klirrte vor Kälte. Mit der Erfrischung war offenbar ihre Wut zurückgekehrt. Sie begutachtete ihre Handgelenke, wo die unsichtbaren Fesseln sichtbare Spuren hinterlassen hatten. Morgen würden dort Blutergüsse blühen.


    Tristan folgte ihrem Blick und seufzte. „Es tut mir leid.“ Er räusperte sich und raufte sich die Haare. „Ich konnte es nicht ändern. Niemand kann es ändern, Melody. Nicht, dass dir das jetzt hilft, aber wir haben das alle hinter uns.“ Er hielt inne, griff nach dem Rucksack, der neben der Tür auf dem Boden lag, und zog eine kleine Plastikdose, sowie Verbandsmaterial heraus. Nachdenklich rückte er den Stuhl zur Seite, setzte sich und schraubte den Deckel ab. Bevor sie ihre Hand wegziehen konnte, drehte er sacht den Arm und strich die gelbliche Salbe auf die Spirale.


    Melody zog scharf die Luft ein. Der Rand des Engelsmals war stark gerötet.


    „Ich weiß, es brennt höllisch. Verdammt viel Energie, die bei deinem Ritual geflossen ist. Das ist ungewöhnlich.“ Tristan schwieg eine Weile und rang mit sich. Sollte er ihr jetzt reinen Wein einschenken oder lieber Sam die undankbare Aufgabe überlassen? Schließlich schüttelte er entschieden den Kopf und fuhr fort. „Ringelblumensalbe. Morgen spürst du nichts mehr. Ich nehme an, den Rücken darf ich mir nicht ansehen?“


    Nun zog Melody den Arm zurück. „Richtig.“


    Eiseskälte. Eigentlich hätte sie Dampf ausstoßen müssen beim Sprechen.


    „Du hast recht, es ist mir scheißegal, ob ihr alle da durch musstet.“ Sie zog die Decke zur Seite, sah an sich herunter und atmete hörbar auf.


    Natürlich trug sie noch die gleichen Shorts und dasselbe Shirt wie gestern Morgen. Als ob er sie entkleidet hätte!


    Sie setzte sich mit einiger Mühe auf.


    Tristan verdrehte die Augen. Sie würde es nicht einmal bis zur Zimmertür schaffen. Schwungvoll schob sie die Beine über die Kante, stöhnte auf und landete auf seinem Schoss.


    „Hoppla, Melody. Wo willst du denn hin?“ Kurzerhand hob er sie hoch und legte sie behutsam zurück ins Bett.


    „Mein Rücken. Was ist mit meinem Rücken los? Ich möchte nach Hause.“ Sie versteckte die bebenden Hände unter der dünnen Decke und mied sorgsam seinen Blick.


    Tristan atmete tief durch und setzte sich an ihre Seite. „Die Engel sind stärker als wir. Viel stärker. Natürlich hat Holly dich nicht gehen lassen.“ Er seufzte und lachte bitter auf „Du wirst heute ebenso wenig das Haus verlassen wie gestern. Engel sind Energie, auf deinem Rücken hat sich ein Strom entladen, als du dich von uns, nun ja, verabschieden wolltest. Vermutlich hast du dort jetzt eine Brandblase und wirst eine Narbe zurückbehalten.“ Er versuchte es erneut mit einem aufmunternden Lächeln. „Dreh dich um. Die Salbe wird dir guttun.“ Mit der Dose in der Hand sah er Melody aufmerksam an. „Oder soll ich Sam oder Gabe rufen? Deine Mutter schläft. Sie ist ebenfalls ein wenig geschwächt.“


    Melody drehte sich kommentarlos auf den Bauch und wartete. Ihren Freunden zürnte sie offenbar ebenso wie ihm. Auch die Enttäuschung in ihren Augen war ihm nicht entgangen. Also gut, keine Antwort war auch eine Antwort.


    Er schob das T-Shirt ein Stück hoch und schüttelte traurig den Kopf. Hollys Finger hatte ein kreisrundes Brandmal unterhalb ihres linken Schulterblattes hinterlassen, nicht größer als ein fünfundzwanzig Cent Stück.


    Melody presste das Gesicht ins Kissen, während er die Verletzung mit einer Mullkompresse abdeckte, es mit einem Pflaster festklebte und das T-Shirt wieder hinunterzog.


    „Engel“, zischte sie und drehte sich langsam um. „Dass ich nicht lachte. Teufel trifft es schon eher.“


    Tristan hob resigniert die Schultern. „Auch das wirst du morgen kaum noch spüren.“ Er verstand ihren Zorn, gut sogar. „Soll ich dir helfen, dich aufzusetzen?“


    Natürlich nicht. Was für ein Sturkopf. Von wegen zerbrechlich. Ganz offensichtlich den Tränen nahe, biss sie die Zähne zusammen, schob sich das Kissen in den Rücken und lehnte sich vorsichtig zurück. Tristan holte seufzend Luft und räumte Salbe und Verbandszeug wortlos in den Rucksack.


    „Du wirst erst wieder nach Chicago zurückkehren, wenn Holly es erlaubt.“ Er stand auf, stellte sich hinter das Bett, und stützte sich auf dem Bettrahmen ab. „Du kannst jetzt so wütend sein, wie du willst. Auf mich, auf Sam, auf Gabe und auf deine Mutter. Du tust ihnen nur Unrecht. Es wird nicht lange dauern, bis du wieder bei Kräften bist. Ich denke, spätestens übermorgen wird unser Engel mit dem Training beginnen. Und zwar hier und nicht in Chicago.“


    Auf ihrer Stirn hatten sich unzählige kleine Falten gebildet, während sie ihre langen, braunen Locken hinter die Ohren strich und die Lippen fest aufeinanderpresste. Hinreißend sah sie aus.


    Sie nickte knapp und gähnte herzhaft. „Das habe ich verstanden, Tristan.“


    Verzweifelt kämpfte sie gegen die Müdigkeit an und wartete anscheinend nur darauf, dass er endlich das Zimmer verlies.


    „Heiliger Gott, wie lange willst du noch da stehen und mich anstarren, Tristan? Ich weile noch unter den Lebenden, und so, wie ich mich fühle, kannst du sicher sein, dass ich mich nicht davonstehle.“


    Er biss sich auf die Unterlippe. Eigentlich ging es ihr nach dem ungewöhnlich heftigen Ritual erstaunlich gut. Er massierte mit Zeigefingern und Daumen seine Nasenwurzel. Er brauchte ebenfalls dringend eine Mütze Schlaf.


    „Ich werde heute hier bleiben, Melody. Es ist besser so.“ Er holte tief Luft und grinste zerknirscht. „Keine Sorge, nicht in deinem Zimmer.“ Er hielt inne und sah konzentriert an ihr vorbei.


    „Was, Tristan? Spucks schon aus. Wir sind beide müde. Schlimmer kann es bald ohnehin nicht mehr kommen.“


    Verflucht, warum war es nicht Sam, der ihr diese unerfreuliche Neuigkeit mitteilen durfte. Mit einiger Anstrengung richtete er den Blick erneut auf sie.


    „Oder etwa doch?“, fragte sie skeptisch.


    „Du wirst es nicht mögen“, brachte er schließlich mühsam hervor, „aber du hast eine besondere Verbindung zu den Engeln. Sie ist wesentlich stärker ausgeprägt, als bei anderen Medien. Wie dein Mal auf Hollys Berührungen reagiert hat, das war … nun ja … außergewöhnlich. Ach, verdammt! Mir wäre es auch lieber, wenn es anderes abgelaufen wäre. Es wird kompliziert werden. Die Dämonen …“


    Die Augen fielen ihr zu, sie hörte ihn nicht mehr.


    Armes Ding, fuhr es ihm durch den Kopf, wenn du wüsstest …


    


    

  


  
    



    9


    


    Das schimmernde Wesen schwebt, kommt näher und näher, nimmt sie bei der Hand. Die Andeutung eines Lächelns streift das zarte Gesicht. Komm! Sacht zieht sie sie von der finsteren Gestalt fort, die hinter ihr lauert.


    Doch der körperlose Umhang ist schneller, holt sie ein, fließt über den Boden, erreicht ihre Füße.


    Beeil dich, Melody! Die durchsichtige Elfenbeinhand packt fester zu, während das schwarze Cape teergleich an ihr hochkriecht. Sie will schreien, doch ihr Mund ist so trocken, dass sie keinen Laut hervorbringt.


    


    Sie schlug wild um sich, schreckte hoch und blinzelte.


    „Wach auf, Melody.“ Sam saß auf der Bettkante und drückte ihre Hand. „Es ist gut. Du hast geträumt.“


    Am Fußende umklammerte Tristan das Bettgestell so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. Sie rieb sich die Augen. Hell. War es bereits Morgen? Hatte Tristan nicht eben noch ihren Rücken versorgt? Gedanken ordnen wurde allmählich zur Gewohnheit. Der Blick durchs Fenster bestätigte ihre Annahme. Staub tanzte auf warmen Sonnenstrahlen. Sie räusperte sich.


    „Wie spät ist es?“


    „Gleich acht.“ Sam musterte sie kritisch. „Wie geht es dir?“


    Sie richtete sich langsam auf, reckte sich und zog den Atem zischend durch die Zähne ein.


    „Muskelkater“, antwortete sie mit gequälter Miene.


    „Melody, bitte. Ich …“


    Sie atmete tief durch und sah ihrem Freund in die dunkelbrauen Augen. „Gib mir ein bisschen Zeit, Sam. Ich weiß, du hattest genauso wenig eine Wahl wie ich. Tristan hat bereits ein gutes Wort für dich eingelegt.“ Gegen ihren Willen musste sie lächeln, als sie sah, wie der Griff um das Bettgestell sich etwas lockerte.


    „Kannst du aufstehen? Es gibt da ein paar Dinge, die du wissen solltest, Melody.“ Sam ließ ihre Hand los und half ihr, sich aufzusetzen.


    „Ich weiß nicht“, gab sie zu. Vor ein paar Stunden war sie noch auf Tristans Schoss gelandet.


    „Gabe hat Sandwiches vorbereitet, bevor er sich aufs Ohr gelegt hat. Wir haben uns abgewechselt heute Nacht.“ Sam gähnte laut und herzhaft. „Uns fehlt wohl allen ein wenig Schlaf.“


    „Wie geht es Mom?“ Schlechtes Gewissen nagte plötzlich an ihr. Sie hatte Lily fast vergessen.


    „Nun ja“, Sam senkte die Stimme. „Das war kein normales Ritual, Mel. Dementsprechend schwach ist deine Mutter. Es ist mehr Energie geflossen als sonst. Was Holly dir gegeben hat, ist Lily entzogen worden. Sie hat viel Kraft verloren.“


    Melody presste die Lippen aufeinander und erstarrte.


    „Sorge dich nicht. Es wird ihr bald besser gehen, ebenso wie dir.“ Er zog sie hoch. „Komm, ich helfe dir.“


    Sie stellte die Füße auf den warmen Holzfußboden, unsicher tat sie einen Schritt nach vorn. Und noch einen. Na also … ging doch. Auf Sam gestützt schaffte sie es mit Mühe bis zur Tür. Sie atmete tief durch und äugte skeptisch in den langen Flur, der ihr Zimmer mit Wohnzimmer und Küche verband.


    „Nimm es mir nicht übel, Melody. Aber das schaffst du frühestens morgen.“ Tristan schob sich an ihr vorbei und hob sie kurzentschlossen hoch. Reflexartig schlang sie die Arme um seine breiten Schultern und hätte sich dafür ohrfeigen können. Sie nahm es ihm aber übel und Sam auch. Musste ausgerechnet Blauauge sie den Flur entlangtragen? Ihr treuer Freund hielt ihr doch sonst jeden Mann vom Hals.


    „Danke.“ Melody wand sich aus seinem Griff, als Tristan sie auf einen der robusten Holzstühle am Küchentisch drückte. Zittrig strich sie sich die Haare aus der Stirn. „Und jetzt?“


    „Jetzt isst du eins von Gabes leckeren Kreationen, vielleicht auch etwas Salat, und dann reden wir.“ Sam schob ihr Teller und Glas unter die Nase, während Tristan wortlos Wasser einschenkte und schließlich ein gigantisches Sandwich auf den Teller legte


    „Und ich schaue kurz nach Lily und dann bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als dir zu erklären, was genau gestern passiert ist.“ Er nickte Sam zu und verschwand im Flur.


    Einen Moment lang war es still am Tisch. Kaum zu glauben, dass ihr der gestrige Tag nicht gründlich den Appetit verdorben hatte. Sie griff nach dem Brot und biss herzhaft hinein.


    „Du siehst beschissen aus, Boss-Lady.“ Sam senkte den Blick. „Ich wünschte, ich hätte es verhindern können.“


    „Konntest du aber nicht.“ Sie musterte Sam, der Wasser in die Kaffeemaschine füllte. „Was ist denn genau passiert?“


    „Sobald Tris zurück ist, wirst du verstehen“, begann er und verteilte Tassen auf dem Tisch.


    Die Maschine gurgelte, Kaffeeduft stieg ihr in Nase. Fast wie im Sweet Tooth.


    „Es gibt da so einiges …“


    Ein lautes Klopfen ließ ihn verstummen.


    Acht Uhr morgens? Wer besuchte sie hier in der Provinz um diese Zeit? Holly klopfte sicher nicht höflich an. Irgendwelche Nachbarn? Melody sah an sich hinunter. Sie trug immer noch die Shorts von gestern, an den Handgelenken blühten violette Blutergüsse. Wenn sie so aussah, wie sie sich fühlte, dann war sie wirklich nicht vorzeigbar.


    Sam seufzte und öffnete die Haustür einen Spalt.


    „Es tut mir leid.“ Eine junge, helle Frauenstimme. „Mein Auto ist liegengeblieben. Ich denke, der Tank braucht einen Schluck Benzin“, fügte sie entschuldigend hinzu.


    „Vielleicht stehen Kanister im Schuppen hinterm Haus?“


    Melody zuckte mit den Schultern. „Ich glaube, da steht der Rasenmäher.“


    Sam warf Melody einen belustigten Blick zu, schob die Tür auf und trat hinaus. „Bin gleich wieder da, Mel.“


    Die junge Frau nickte Melody freundlich zu. „Entschuldigen Sie. Ich weiß, es ist früh.“


    War es plötzlich kälter geworden? Melody rieb sich fröstelnd über die Unterarme.


    Jeans, blassrotes verwaschenes T-Shirt, lange, blonde Haare, ein schüchternes Lächeln und … feuerrote, müde Augen. Bindehautentzündung oder Drogen? War sie deshalb so früh hier? Zugekifft vielleicht? Sam jedenfalls schien das nicht weiter zu stören. Grinsend schob er sich an der Blondine vorbei, betrat die Veranda und winkte der Besucherin zu, ihm zu folgen.


    „Bin sofort wieder da, Mel. Ich lasse die Tür offen. Frische Luft tut gut.“


    Melody sah den beiden hinterher, bis sie rechts neben dem Haus verschwanden. Sam war einfach viel zu gutmütig. Natürlich würde er solange suchen, bis er Benzin gefunden hatte und das Auto zum Starten bringen. Notfalls fuhr er die Blondine eben bis zur nächsten Tankstelle.


    „Lily schläft.“ Tristan schloss leise die Küchentür hinter sich. „Vermutlich noch eine ganze Weile. Je länger, desto besser. Hast du Sam schon vergrault?“ Er schenkte sich eine Tasse Kaffee ein, griff nach einem weiteren Becher und sah sie fragend von der Seite an. „Auch einen?“


    „Natürlich habe ich Sam nicht vergrault. Wir hatten Besuch. Eine hübsche Blondine, der das Benzin ausgegangen ist, entweder auf dem Weg zum Augenarzt, oder zum nächsten Dealer. Diese Augen. Feuerrot, Tris.“


    Der Stuhl kippte, als er aufsprang. „Wo sind die beiden? Melody?“


    Zu Melodys Entsetzen riss er eine Küchenschublade auf, griff nach dem Brotmesser.


    „Zum Schuppen, glaube ich. Tris. Was denn? Sam wird sicher sowohl mit Augenkranken, als auch zugekifften Blondinen fertig.“


    „Aber nicht mit Dämonen. Nicht mit solchen. Du rührst dich nicht von der Stelle, Melody. Hast du verstanden?“


    Ihr Gesicht fühlte sich plötzlich taub und blutleer an.


    Mit dem Messer bewaffnet, stürzte er auf die Veranda. Die Tür fiel polternd ins Schloss.


    Natürlich rührte sie sich nicht von der Stelle. Sie hatte es ja nicht einmal allein von ihrem Zimmer bis zur Küche geschafft. Dämonen. Hier? Sie lauschte in die Stille und wartete. Nichts. Melody spähte aus dem Fenster. Von Sam, Tristan oder der rotäugigen Blondine keine Spur. Dämonen. Holly reichte ihr eigentlich schon. Wenn sie den Engel schon nicht leiden konnte, wie sah es dann mit den … anderen … Wesen aus.


    Ein Messer? Wirklich? Damit wollte sich Tristan zur Wehr setzen? Oder angreifen? Wenn die beiden nicht in fünf Minuten zurück waren, würde sie Gabe suchen. Oder die Polizei rufen? Und was sagen? Tristan Knight ist mit dem Messer hinter Sam und einem Dämon her? Hinter einer blonden Frau mit roten Augen?


    Sie warf einen Blick auf die Digitalanzeige der Küchenuhr über dem Herd. Halb neun. Wie lange waren die beiden fort? Zehn Minuten? Vielleicht sollte sie die Haustür verriegeln. Sie umfasste die Tischplatte mit beiden Händen und stemmte sich hoch. Zur gleichen Zeit flog die Tür auf und Sam stolperte hinein, gefolgt von Tristan.


    „Setz dich, Mel. Es ist alles in Ordnung.“ Er griff nach einem Handtuch und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Das war verdammt knapp. Danke, Tris.“


    Melody schüttelte schweigend den Kopf, griff mit zittrigen Händen nach dem Wasserglas und leerte es in wenigen Zügen.


    „War die Frau mit den roten Augen …“ Sie hielt inne. Vielleicht träumte sie ja einen besonders langen und komplizierten Traum. Engel? Dämonen? Nein, im Traum schmerzten weder Rücken noch Handgelenke oder ein spiralförmiges Tattoo auf dem Unterarm.


    „Ein Dämon“, bestätigte Tristan und wartete, bis Sam sich an ihre Seite gesetzt hatte. Dann ließ er sich schließlich ihr gegenüber auf den Stuhl sinken.


    „Wo ist sie?“ Ihr Herzschlag vibrierte bis in die Kopfhaut. „Ist sie … tot?“ Können Dämonen sterben? Sie schluckte. Ihr Mund war staubtrocken.


    „Nein, Mel. Sie ist auf dem Heimweg.“


    „Sie ist … was?“


    Sam füllte ihr Wasserglas und nickte ihr aufmunternd zu. „Trink. Du siehst schrecklich aus. Möchtest du dich nicht lieber doch noch ein wenig hinlegen? Unser Gespräch kann warten.“


    „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich jetzt schlafen kann?“


    „Natürlich nicht.“ Sam lachte bitter.


    „Also gut, Melody“, ergriff Tristan das Wort. „Lass mich bei dem Ritual beginnen. So wie es aussieht, hast du sogar Holly überrascht, und das will etwas heißen. Wie du weißt, fließt während eines Rituals Energie. Mal mehr, mal weniger. In deinem Fall sehr viel mehr. Niemand hat Kontrolle darüber, selbst der Engel nicht. Es liegt einzig und allein am Medium. Holly musste ihre ganze Anstrengung aufbringen, den Energiefluss zum Schluss abzubrechen. Wäre ihr das nicht gelungen, so wärst du jetzt nicht mehr bei uns. Und Lily wohl auch nicht. Wie gesagt, was du an Energie empfängst, wurde ihr entzogen.“


    Er unterbrach sich und fasste sie ins Auge. „Keine Angst, sie wird sich rasch erholen. So wie du. Nur, dass du irgendwann mehr Kraft, mehr Ausdauer haben wirst, als je zuvor. Du wirst schneller reagieren und laufen können, als du dir vorstellen kannst, und du wirst in der Lage sein, an den Achsen Dämonen in ihrem Energiezustand zu sehen, und diejenigen in der Stunde des Menschseins zu erkennen.“


    Melody hielt sich an der Tischkante fest.


    „Nach dem Ritual war ich mir eigentlich schon fast sicher, aber eben hast du den Dämon ganz klar an den Augen erkannt. Ich wünschte, ich könnte das auch. Hätte Tris nicht so beherzt … eingegriffen, würdet ihr wahrscheinlich immer noch auf mich warten.“ Sam Augen verengten sich. „Du bist kein normales Medium, Boss-Lady, so wie ich oder deine Mom.“ Er strich sacht über das Mal auf ihrem Unterarm und lächelte schwach. „Genauso wenig wie Tris.“


    Warum überraschte sie das eigentlich nicht? Der blonde, blauäugige Adonis mit den breiten Schultern und den starken Armen konnte offenbar alles. Natürlich war er kein stinknormales Medium. Superman, eben.


    Melody stöhnte leise. „Was kann ich? Dämonen erkennen? So wie die blonde Frau mit den entzündeten Augen? Ich dachte, Dämonen hätten kein Gesicht. In meinen Träumen tragen sie einen Umhang oder so. Sie haben keinen Körper und laufen nicht. Sie fließen.“


    Tristan deutete ein Kopfnicken an. „Genauso sehe ich sie an den Achsen. Schwarz, gesichtslos, mit einem Umhang. Das ist ein Dämon im Energiezustand. Die blonde Frau hingegen … da hat sich ein Dämon eines menschlichen Körpers bedient.“ Er fuhr sich durch die blonden Haare, die sich heute in einem noch wilderen Durcheinander befanden als sonst, und blinzelte.


    Melody griff geistesabwesend nach dem Glas Wasser und tat einen tiefen Zug. „Ich verstehe nicht …“


    „Du weißt ja, an den Achsen treffen Dämon, Engel und Medium aufeinander.“


    Melody nickte. Zumindest das hatte sie inzwischen begriffen. „Du meinst die Umhänge?“


    „Genau die, Mel. Sam, deine Mom, und die meisten anderen Medien sehen die Dämonen dort nicht. Aber sie spüren sie. Stimmt‘s Sam?“


    Die Dreadlocks wippten heftig. „Es wird plötzlich kälter, wenn sie auftauchen. Lily empfindet das ebenso.“


    „Die Medien sind in diesem Fall ganz auf den Engel angewiesen, lassen sich von ihm führen“, nahm Tristan den Faden wieder auf. „Nur für starke Medien sind die Dämonen sichtbar. Gewinnt der … Umhang … und der Mensch verliert sein Leben, so wird der Dämon stärker. Hat er ein bestimmtes Potenzial erreicht, so kann er täglich eine Stunde lang eine menschliche Gestalt annehmen.“


    „So wie der, der sich die blonde Frau ausgesucht hat?“


    Tristan deutete ein Kopfnicken an, bevor er fortfuhr. „Sobald sie den Menschen verlassen, ist diese eine Stunde für immer aus dem Gedächtnis des Opfers gestrichen.“ Er unterdrückte einen Seufzer und hob resigniert die Schultern.


    Melody stellte fest, dass sie die Luft anhielt und atmete schließlich keuchend aus. Wenn sie Tristan Glauben schenken sollte, so war nichts mehr, wie es bisher gewesen war.


    „Melody, du schwebst in Gefahr.“ Tristan griff nach ihrer Hand. „Zwar bist du normalen Dämonen an den Achsen egal. Denen mit dem Umhang“, fügte er erklärend hinzu. „Sie wissen, dass du sie sehen kannst und dich daher nicht von ihnen beeinflussen lässt. Doch die menschlichen Dämonen haben es vor allem auf uns starke Medien abgesehen. Wir erkennen sie zwar, so wie du an den Augen, aber sie können uns dann eben wie ein ganz normaler Mensch angreifen. Sie können in unser Haus einbrechen, uns auflauern, Waffen bei sich tragen.“ Er unterbrach sich erneut und seufzte. „Ich glaube nicht, dass sich deine besonderen Fähigkeiten bereits in den teuflischen Kreisen herumgesprochen haben. Dass der Dämon eben hier an die Tür geklopft hat, war Zufall. Oder …“ Tristan ließ seinen Blick eindringlich auf Melody ruhen.


    „Oder er hatte es auf dich abgesehen? Oder vielleicht doch schon auf mich.“ Melodys Nackenhärchen stellten sich auf. Sie hatte verstanden.


    „Bitte, Mel. Hab keine Angst. Sie können nicht, wie Holly oder normale Dämonen, einfach so aus dem Nichts auftauchen. Vergiss nicht, sie sind in dieser einen Stunde Mensch. Und es gibt viele Tricks sie zu überlisten, du wirst schon sehen.“


    Ihr Atem ging schneller, das Herz hämmerte wild gegen ihre Rippen. Wie eine eiskalte Hand schob sich die Panik ihren Rücken hinauf - und Tristan hatte es gesehen.


    „Hab keine Angst“, wiederholte er und drückte kurz ihre klamme Hand, bevor er sich von ihr löste. „Wir beschützen dich. Ich habe lange gebraucht, bis ich angefangen habe, mich irgendwo allein hinzutrauen. Es war keine schöne Zeit, glaube mir. Aber du bist nicht allein. Ich …“, er warf Sam einen Blick zu, „… wir werden dir helfen. Du wirst lernen, damit zu leben, genauso wie ich. Außerdem wagen sie sich nicht in unsere Nähe, wenn ein Engel zugegen ist, und auch nicht, wenn zwei starke Medien zusammen sind. Gemeinsam haben wir die Macht, den Dämon in Menschgestalt zu vernichten.“


    Atmen nicht vergessen, Mel, ermahnte sie sich stumm. Ihre Fingerspitzen kribbelten unangenehm. Dämonen vernichten … das wurde ja immer besser.


    „Genau deshalb müssen wir unsere Engelsmale vereinen. Du und ich. Das können wir frühestens übermorgen in Angriff nehmen. Du solltest vorher ein wenig zu Kräften kommen.“ Tristan hielt inne und fasste sie ins Auge. „Verstehst du? Zwei starke Medien, die miteinander verbunden sind, können einen Dämon in der Stunde des Menschseins auslöschen.“


    Melody schnappte nach Luft. „Die blonde Frau? Was ist mit ihr passiert?“


    Sam lachte verlegen. „Naja, wir waren schon im Schuppen. Da stehen übrigens wirklich einige Benzinkanister herum, Mel. Sie hatte bereits ein Messer gezückt.“ Er unterbrach sich und grinste. „Tristan hatte ja auch eins dabei, und hat sie mehr oder wenig höflich davon überzeugt, ihres zur Seite zu legen. Wir haben sie dann zurück zum Auto … begleitet, das sie am Anfang der Einfahrt stehengelassen hatte. Dort ist sie dann zu sich gekommen. Die Stunde war vorüber, der Dämon war fort, und sie hatte keine Ahnung was sie hier wollte, oder wie sie hierhergekommen ist. Sie hat sich ins Auto gesetzt und ist fortgefahren. Das ist alles. Es geht nicht immer so glimpflich aus“, fügte er leise hinzu. „Ein bisschen viel alles?“


    Ein bisschen viel war die Untertreibung des Tages. Sie deutete ein Kopfnicken an, während sie mit den kribbelnden Fingerspitzen ihre Schläfen massierte. Gleich platzte ihr Kopf. Noch vor wenigen Tagen war ihre größte Sorge gewesen, ob sie genug Fondant für ihre Cupcakes hatte. Und jetzt? Sie war plötzlich umgeben von Engeln und Dämonen im Energiezustand oder in Menschengestalt und niemand wusste davon. Fast niemand.
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    Der Pick-up liegt mit zerschmetterter Windschutzscheibe auf dem Dach im Graben. Die Reifen drehen sich in der Luft, suchen vergeblich nach hartem Asphalt. Die braunen Augen des Fahrers blicken ins Leere, die bronzene Haut wird von einem wächsernen Schatten überzogen. Leuchtende Strahlen wachsen aus dem goldenen Horizont, erfüllen das Auto mit warmem Licht.


    


    Melody riss die Augen auf. Sie musste auf der Wiese eingenickt sein. Scheiß Traum. Vielleicht durfte sie einfach nicht mehr schlafen. Sie wischte sich den Schweiß aus den Augen und kämpfte sich mühsam hoch. Um sechs Uhr hatte Holly sie aus dem Bett geworfen und ohne Frühstück das Ufer rauf und runter gescheucht.


    Mit wackeligen Beinen stieg sie die Verandatreppe hoch und sank mit einem Seufzer auf einen der zwei Schaukelstühle. „So bereitest du mich darauf vor, Leben zu retten? Was denn, keine Zaubertricks?“


    Hollys blonde Brauen wölbten sich spöttisch. „Ganz schön außer Form, Mel. Ein bisschen Laufen und schon schläfst du auf der Wiese ein.“ Sie ließ die schlanken Finger durch die langen Haare gleiten. „Wenn du es um den ganzen See schaffst, ohne schlappzumachen, dann sehen wir weiter.“


    „Guten Morgen, mein Schatz.“ Lily schob sich durch die Haustür, zwei Kaffeetassen vor sich her balancierend.


    Melody atmete erleichtert auf. Zwei Tage war es her, dass Hollys Energie durch das Engelsmal geflossen war. Sam und Gabe hatten sich gestern Abend verabschiedet, nachdem Maggie angerufen und sich lautstark über Sams Abwesenheit beschwert hatte. Mit Mühe und Not war es ihnen gelungen, die beiden schließlich zur Abreise zu überreden. Spätestens am Sonntag würden sie höchstwahrscheinlich wieder vor der Tür stehen.


    Melody betrachtete ihre Mutter von der Seite. Endlich war etwas Farbe in ihr Gesicht zurückgekehrt.


    „Hallo, Mom. Es geht dir besser?“


    Lily lächelte. „Ja, sieht man das?“ Sie sah sich suchend um. „Ist sie hier?“


    „Holly hat mich bereits um den halben See gescheucht.“ Entnervt löste Melody den Pferdeschwanz, drehte ihre Haare geschickt zu einem Dutt und wickelte das Haargummi um den Knoten. Mit der Hand fächelte sie sich Luft zu, bevor sie dankend die dampfende Tasse in Empfang nahm.


    Lily seufzte. „Du wirst es nicht glauben, aber sie fehlt mir tatsächlich.“


    Holly lachte laut auf. „Sag ihr, sie fehlt mir auch.“


    „Du fehlst ihr auch, soll ich dir ausrichten. Ich lasse dir gern der Vortritt, Mom.“


    Schmunzelnd machte Lily es sich in dem anderen Schaukelstuhl bequem. „Das glaube ich dir aufs Wort, mein Schatz. Aber du weißt ja …“


    „… wir haben da nichts mitzureden.“ Melody rümpfte die Nase. „Jaja, schon klar. Bleibst du noch ein paar Tage?“ So sehr sie sich auch wünschte, dass ihre Mutter im Sweet Tooth nach dem Rechten sah, noch mehr hoffte sie, dass sie noch ein wenig blieb.


    „Wenn du möchtest …“ Lily stellte die Tasse auf den Boden und strich sanft über das schwarze Mal auf Melodys Unterarm. Ihr Eigenes war vor zwei Tagen verschwunden. „Wenn du genug von mir hast, sag Bescheid, dann verdrücke ich mich sofort. Versprochen. Lange halten wir es garantiert nicht gemeinsam unter einem Dach aus.“


    „Mom!“ Melody hob protestierend die Hände. Etwas Kaffee schwappte über den Tassenrand und versickerte zwischen den Holzdielen. „Wahrscheinlich hast du recht. Aber das hier …“ Sie wies mit einer weitläufigen Geste auf das glitzernde Wasser des Sees. „… das hier ist doch auch dein Zuhause. Vielleicht mehr, als es Chicago je war“, fügte sie verhalten hinzu.


    Ihr Blick fiel auf den blonden Engel, der es sich auf dem Rasen vor dem Haus gemütlich machte, dem See den Rücken zuwandte und sie belustigt beobachtete. Sie trug die gleichen abgetragenen Jeans, dasselbe enge, grüne T-Shirt, und saß, wie immer barfuß, im Schneidersitz auf dem Boden.


    „Sind wir fertig, Holly?“ Melody zog eine finstere Grimasse. Hoffentlich.


    „Wir schon, Mel“, flötete der Glimmer-Engel. Holly schien die Glühbirnen ihres Privat-Scheinwerfers gegen LED Strahler ausgetauscht zu haben. Das Leuchten, das sie umschloss, war heute hart an der Schmerzgrenze.


    „Allerdings solltest du dich später noch mit Tristans Engelsmal verbinden. Und mit Sam, wenn er wieder da ist. Du weißt ja, die Dämonen …“


    Melody verdrehte die Augen. „Danke, Holly. Das hätte ich fast vergessen.“


    „Du solltest dich vielleicht später noch mit Tris verbinden, Kleines. Und mit Sam, wenn er wieder da ist“, hörte sie Lily neben sich.


    Gegen ihren Willen musste Melody lachen. „Bist du sicher, dass du sie nicht mehr siehst oder hörst, Mom?“


    „Lass mich raten, sie hat dich auch gerade daran erinnert.“ Lily verzog belustigt den Mund. „Du weißt ja, die Dämonen.“


    Melody stöhnte auf und erhob sich. „Ja, ich weiß.“ Sie wandte sich wieder Holly zu. „Brauchen wir dich dafür, Holly?“


    „Das schafft ihr ausnahmsweise ohne mich. Und dafür bist du heute auf jeden Fall kräftig genug. Auch wenn deine Kondition zu wünschen übrig lässt.“


    Melody fuhr zusammen und verschüttete den Milchkaffee ein zweites Mal. Sie musste sich wirklich daran gewöhnen, dass Holly immer wieder aus dem Nichts auftauchte. Eben hatte sie noch auf dem Rasen gesessen und nun stand sie am Fuß der Verandatreppe und winkte fröhlich.


    „Ich schicke dir Tristan vorbei. Gerade mit ihm musst du in Kontakt bleiben“, fuhr sie fort und das Lächeln verschwand. „Ihr seid beide stärker als meine anderen Medien. Auch wenn es im Moment nicht so aussieht, Melody“, spöttelte sie. „Du hast mehr Energie von mir aufgenommen, als üblich ist. Doch das weißt du ja längst.“


    Melody erschauderte. Das Ritual würde sie nie vergessen. Die Blutergüsse an den Handgelenken waren nach wie vor unübersehbar, genauso wie die über den Fußknöcheln.


    „Bis später, Melody. Grüß Lily von mir.“ Der Scheinwerfer flackerte und sie war verschwunden.


    „Viele Grüße. Sie ist weg.“ Melody leerte die Tasse und stand mit einem Fuß bereits in der Tür, als sie ein Motorgeräusch herumfahren ließ. Tristans brauner, verbeulter Pick-up rollte die Einfahrt herunter und blieb vor der Veranda stehen.


    „Das ging aber schnell.“ Melody stieß einen Seufzer aus. Besaß Glitzer-Holly noch mehr Talente, von denen sie nichts wusste? Auto herbeamen zum Beispiel?


    Die Autotür öffnete sich und der blonde Farmer lief fröhlich winkend auf sie zu. Entweder hatten alle seine Jeans Löcher unter dem Knie oder es war immer noch die, die er getragen hatte, als sie ihn kennenlernte. Heute trug er dazu ein ärmelloses, braunes Shirt, sodass das Engelsmal am linken Oberarm deutlich sichtbar war.


    „Guten Morgen, ihr Zwei.“ Er sprang mit wenigen Schritten die Verandatreppen herauf, zog Lily hoch und drückte sie kurz an sich. „Es geht dir besser.“ Er nickte zufrieden. „Gut siehst du aus. Du allerdings …“ Er musterte Melody kritisch. „Lass mich raten, Holly hat bereits den Drill Sergeant rausgekehrt?“


    Lily stellte sich neben Melody und legte den Arm um sie. „Meine Tochter wird sich schon an unseren Engel gewöhnen. Keine Sorge, es geht ihr gut. Möchtest du einen Kaffee?“


    „Später.“ Sein Blick streifte Melody ein zweites Mal.


    „Bist du deshalb da?“ Melody betrachtete fragend seinen linken Oberarm. Sie leerte die Tasse und schob sich an ihm vorbei ins Haus.


    „Ich war schon fast bei euch, als Holly neben mir aufgetaucht ist.“ Er lachte freudlos. „Sie meint, es ginge dir gut genug.“


    „Tja, wenn Holly das meint.“ Sie wurde ohnehin nicht gefragt.


    Ein wenig zu heftig stellte sie die leere Tasse in die Spülmaschine und drehte sich zu Lily um. „Dann bringen wir es am besten gleich hinter uns. Ich nehme an, du wirst nicht dabei sein, wenn ich mit Tristan …“ Es kam ihr immer noch so absurd vor, dass sie Mühe hatte, in Worte zu fassen, was gleich geschehen würde.


    „Nein, Kleines. Das müsst ihr beide alleine schaffen. Aber hab keine Angst, es ist mit dem Ritual wirklich nicht zu vergleichen.“


    Melody schluckte. Na, wunderbar. Wie beruhigend …


    


    Tristan drehte den Schlüssel im Schloss und lächelte ihr aufmunternd zu. „Komm, Mel. Es ist wirklich nicht schlimm.“


    Sie schielte zur Tür und runzelte die Stirn. „Und warum schließt du dann ab? Hier ist doch niemand außer Lily.“


    Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. „Stimmt. Aber wie sagt man so schön: Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste. Niemand, absolut niemand darf uns stören oder dabei beobachten, wenn wir uns verbinden.“


    Melody schlug sich die Hand auf den Mund, doch der Gluckser war schon heraus.


    Tristan hob fragend eine Braue und Melody stellte zufrieden fest, dass seine sonnengebräunte Gesichtshaut einen dezenten Rotton bekam. Offenbar hatte er verstanden … Na also, doch nicht Superman.


    Er räusperte sich und sah sie vorwurfsvoll an.


    „Tut mir leid.“ Sie kämpfte das hysterische Lachen, das bereits ihre Kehle kitzelte, mit Mühe hinunter.


    „Geht es wieder?“ Die Röte in seinem Gesicht verschwand so schnell, wie sie gekommen war.


    Melody zuckte mit den Schultern und rief sich das Ritual ins Gedächtnis. So, nun war ihr nicht mehr zum Lachen zumute. „Und jetzt?“


    „Jetzt gibst du mir deine rechte Hand.“


    Verflucht, ihre Hände bebten.


    „Ganz ruhig, Melody. Vertrau mir.“


    Sie schüttelte den Kopf und blinzelte auf die Blutergüsse an den Handgelenken. „Das höre ich seit Tagen immer wieder. Und kurze Zeit später bricht garantiert die Hölle los.“


    Tristan wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sein Adamsapfel glänzte, als er sich beim Schlucken hob und senkte. „Was für eine Hitze. Aber das Fenster muss leider geschlossen bleiben. Also?“


    Er griff nach ihrer Hand und nickte ihr aufmunternd zu. „Jetzt legst du deine Hand auf die schwarze Spirale auf meinem Oberarm.“


    Ihr war schlecht. Sie konnte das nicht.


    „Melody, bitte. Du schaffst das.“


    „Es gibt doch Handys“, versuchte es sie es scherzhaft.


    Tristan grinste, packte fester zu und legte ihre Hand auf seinen muskelbepackten Arm. Mitten auf das bedrohliche Mal. Melody hielt die Luft an. Nichts.


    „Atmen nicht vergessen.“


    Erleichtert atmete sie aus.


    „Jetzt lege ich meine rechte Hand auf dein Mal und dann wird es ein wenig brennen. Du wirst sehen, wie sich die Male entwirren.“


    „Die Schlangen?“ Ihre Stimme bebte.


    „Ja, die Schlangen, von mir aus. Sie werden sich in Bewegung setzen. Meine wird bis zu der Stelle wandern, wo sich dein Mal jetzt befindet, und umgekehrt. Es sind keine echten Schlangen, Melody. Okay?“


    Sie sahen aber verdammt echt aus. Ihr war speiübel und ihre Beine waren auf einmal unschlüssig, ob sie sie noch tragen wollten. Tristan schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zurück. Er packte sie am Arm und drückte sie sanft auf die Bettkante.


    „Melody. Komm, du kannst das. Du machst doch sonst einen so … naja … unerschrockenen Eindruck.“


    Der Schweiß rann in Strömen ihre Schläfen herunter. „Das Ritual … damit hat auch niemand gerechnet, nicht wahr? Wer sagt mir, dass jetzt nicht ebenfalls etwas Unerwartetes geschieht? Was, wenn meine … unsere Energie zu stark ist?“


    Tristan lächelte nachsichtig. „Um mich musst du dir wirklich keine Sorgen machen. Es ist nicht das erste Mal, dass ich mich mit einem Medium verbinde, und sicher nicht das letzte Mal. Atme tief durch und dann versuchen wir es noch einmal.“


    Melody schloss die Augen. Hinter den geschlossenen Lidern sammelten sich Tränen. Sie ballte die Hände zu Fäusten, drückte den Rücken durch und stand entschieden auf.


    „Also gut. Jetzt!“


    Vorsichtig legte sie die rechte Hand auf seinen linken Oberarm, und er seine auf ihren. Kaum hatten seine Fingerspitzen ihr Mal berührt, spürte sie es. Ein Brennen und Kribbeln, das zunehmend stärker wurde. Unangenehm. Heiß. Strom. Energie. Und dann entwirrte sich Tristans Spirale, löste sich von seinem Arm, kroch auf ihre Hand und bewegte sich über ihren Unterarm nach oben.


    Melody rang nach Luft, während Tristan überrascht aufkeuchte, als sich ihr Engelsmal öffnete und über seine Finger glitt. Seine Kiefermuskeln traten hervor, die Halsschlagader pulsierte. Mit zusammengebissenen Zähnen suchte er ihren Blick. Langsam und unaufhörlich setzten die Male ihre Reise fort, wanderten über Arme, Schultern, über den Hals und schließlich wieder die Arme hinunter.


    Ihr Herzschlag begann zu stolpern. Die Stromstöße wurden mit jedem Zentimeter, den die Schlangen zurücklegten, stärker.


    Der verzweifelte Versuch, sich von seinem Arm zu lösen, scheiterte. Ihre Hand gehorchte ihr nicht, war unlösbar mit ihm verbunden. Als sie meinte, es nicht mehr aushalten zu können, hatte Tristans Mal sein Ziel erreicht und rollte sich auf ihrem Unterarm zusammen, genau dort, wo eben noch ihr eigenes gewesen war. Ein scharfer Schmerz durchschlug ihren Arm, breitete sich aus und ebbte langsam ab.


    Zeitgleich stöhnten sie auf, sackten in die Knie. Nun löste sich ihre Hand von seinem Arm.


    „Shit! Was zum Teufel …?“ Er schüttelte den Kopf, rappelte sich mühsam hoch und reichte ihr die Hand.


    Sie brachte ein schwaches Lächeln zustande, ließ sich von ihm hochziehen.


    „Sag ich doch … Von wegen, vertrau mir. Habe ich jetzt deins?“ Vorsichtig schielte sie auf ihren Unterarm. „Und das soll ich noch mal machen? Mit Sam?“


    Er hob fassungslos die Schultern, bevor er antwortete. „Mein und dein gibt es nicht bei einer Verbindung. Wir können jetzt jederzeit miteinander Kontakt aufnehmen, Melody. Und ja. Mit Sam solltest du dich auch … verknüpfen, aber bis Sonntag sind es ja noch ein paar Tage. Alles in Ordnung?“


    Sie machte eine kurze Bestandsaufnahme, bewegte vorsichtshalber Arme und Beine, drehte den Kopf und versuchte es mit einem matten Grinsen. „Ich glaube schon. Es war anders als sonst, nehme ich an?“


    Tristan sah sie von der Seite an und nickte verhalten.


    „Das kann man wohl sagen. Das war …“, er suchte nach Worten, „… heftig.“ Er rieb sich den linken Oberarm, wo sich die schwarze Spirale deutlich auf seiner Haut abzeichnete. Schließlich hob er die Schultern, lief zur Tür, drehte den Schlüssel im Schloss und drückte die Klinke hinunter.


    


    „Setzt euch!“ Ein Blick auf sie schien zu genügen. Lily schepperte eine Karaffe Eistee auf den Tisch und füllte zwei Gläser. „Zumindest du, meine Tochter, siehst aus, als würdest du gleich vom Stuhl kippen. Trink!“


    Sie bedachte Tristan mit vorwurfsvoller Miene. „Nun?“ Ungeduldig spitzte Lily die Lippen.


    „Es ist alles in Ordnung, Mom.“ Melody versuchte es mit einem leichten Plauderton. Möglichst unbefangen, vielleicht glaubte sie es ja. „Wirklich“, fügte sie rasch hinzu, als sich die ersten Falten auf Lilys Stirn bildeten.


    „Es war anders, Lily“, meldete sich Tristan leise zu Wort und griff nach dem Glas. „Intensiver als jede Verbindung zuvor. So etwas habe ich noch nicht erlebt.“ Er schielte auf das Mal auf seinem Oberarm und schüttelte den Kopf. „So ist das also mit zwei starken Medien.“ Seine Stimme klang ein wenig belegt. „Tut mir leid, Melody. Das habe ich nicht gewusst.“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Ist schon gut. Wir leben ja noch.“ Melody zog eine Grimasse. Wie dämlich. Genau darauf hatten es die Dämonen schließlich abgesehen. Die in Menschengestalt. Mit einem schiefen Grinsen schob sie den Stuhl zurück, ging auf die Küchenzeile zu, öffnete einen Schrank und begann, darin zu kramen.


    „Und jetzt muss ich etwas backen.“ Möglichst ohne ihn. „Das beruhigt.“ Mehl, Zucker und Backpulver landeten auf der Arbeitsfläche. „Bleibst du noch, Tristan? Du hast doch bestimmt noch etwas zu tun? Unkraut jäten, Apfelbäumchen gießen, Ziegen melken oder so?“


    Tristan verzog belustigt den Mund und nahm einen ordentlichen Schluck Eistee. „Bin schon unhöflicher rausgeschmissen worden, Melody. Keine Sorge, die Arbeit erledigt sich tatsächlich nicht von allein.“


    Er erhob sich und reichte Lily das leere Glas. „Danke für den Tee. Darf ich mich heute Abend revanchieren? Habt ihr Lust, später zum Essen vorbeizuschauen?“


    „Gern.“ Noch bevor Melody höflich, aber bestimmt, ablehnen konnte, hatte Lily bereits freudig zugesagt. „Wir bringen den Nachtisch mit. Nicht wahr, Mel?“


    Melody zuckte entnervt mit den Schultern. „Klar, machen wir, Mom.“ Sie ging zum Kühlschrank, suchte nach Eiern, Butter und Sahne und balanciert alles zur Anrichte. „Bis später dann, Tristan.“


    „Ich freue mich“, erklärte er mit einem Augenzwinkern, schob den Stuhl zur Seite und schloss die Haustür leise hinter sich. Der Motor des Pick-ups heulte kurz auf, dann rollte er langsam die Einfahrt hinunter.


    Hatte er ihr gerade zugezwinkert? Melody schüttelte den Kopf. Wirklich?
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    „Und das sind Charly und Mickey.“ Er kraulte die schwarz-weiß-gescheckten Vierbeiner zärtlich hinter den Ohren und ließ sie ausgiebig an den Fransen seiner löchrigen Jeans knabbern. „Unsere beiden Ziegenböcke“, fügte er unnötigerweise hinzu. „Willst du nicht doch mal hereinkommen, Mel?“


    Melody schüttelte entschieden den Kopf und zupfte an dem Saum ihres kurzen sandfarbenen Sommerkleides, das ein Windstoß in die Höhe heben wollte.


    „Nein, danke. Ich sehe mir deine süßen Viecher lieber von dieser Seite des Zauns an.“


    Trägerkleid und Bikerstiefel. Tristan schmunzelte amüsiert. Die Kleidung seiner Besucherin war so widersprüchlich wie ihr Wesen. Mal störrisch und abweisend und dann wieder neugierig oder verletzlich. Er wurde aus ihr einfach nicht schlau. Vielleicht blieben deshalb seine Gedanken immer wieder bei dem hübschen, ungeschminkten Gesicht mit den provozierenden, haselnussbraunen Augen hängen.


    Verwirrt pustete er eine widerspenstige blonde Strähne aus der Stirn, näherte sich den Ziegen und griff nach einem weißen Wollknäuel.


    „Das ist Molly.“ Er nickte ihr aufmunternd zu, bevor er es ihr in den Arm drückte. „Unser neustes Rudelmitglied.“


    Na also, er hatte er es gewusst. Niemand konnte dem Charme eines Ziegenbabys widerstehen. Es hatte bisher noch jedem ein Lächeln ins Gesicht gezaubert und Melody war keine Ausnahme.


    Angestrengt bemühte sie sich, die Begeisterung im Zaum zu halten. „Hallo Molly.“ Verzückt strich sie dem kleinen Geschöpf über den winzigen Kopf und reichte es Tristan schließlich über den Zaun. „Bevor seine Mom Blut und Wasser schwitzt, bring ihr doch bitte ihr Baby zurück. Und ja, sie sind herzallerliebst, deine Viecher, Tristan.“


    Sie trat einen Schritt zurück und grinste.


    „Warte nur, bis du unseren Ziegenkäse probiert hast.“ Er öffnete das weiße Holzgatter und schob sich an den Tieren vorbei zu ihr hinaus. „Und jetzt pflücken wir noch ein paar Erdbeeren zu deinem Kuchen.“


    „Cupcakes“, verbesserte sie ihn munter. „Wollen wir nicht auf Mom warten?“


    Tristan lachte. „Lily muss bestimmt erst noch ein ausführliches Schwätzchen mit Spencer halten.“


    „Der alte Mann in der Scheune?“, fragte sie im Laufen.


    „Genau der. Er arbeitet hier, seit ich denken kann. Die gute Farm-Seele, sozusagen. Ich befürchte, deine Mutter wird sich auch heute nichts von mir schenken lassen und kauft wahrscheinlich gerade das Kühlregal leer.“


    Melody schloss zu ihm auf. „Du verkaufst Käse?“


    Tristan blieb stehen und lachte. „Ja was denkst du denn? Natürlich verkaufe ich unseren Käse. Ich will ja nicht angeben, aber einen besseren wirst du schwer finden. Außerdem Erdbeermarmelade, Apfelbutter und Chutneys. Die eigentliche Arbeit fängt allerdings erst in ein paar Monaten an. Dann wird geerntet.“


    „Aha.“ Die Antwort war ebenso einsilbig wie nachdenklich. Wahrscheinlich dachte sie an die Bäckerei in Chicago. Dort hatte sie bislang ein geregeltes Leben geführt, bis Holly in ihren Träumen aufgetaucht war und sie nach Silver Crossing berufen hatte. Ihn hatte ihr gemeinsamer Engel zu diesem Zeitpunkt ebenfalls aufgesucht und ihn gebeten, bei dem Ritual anwesend zu sein und ihr bei der Ausbildung des neuen Mediums zur Hand zu gehen. Gebeten … er brummte leise. Von wegen. Befohlen, angeordnet, gezwungen traf es schon eher.


    Seitdem war nichts mehr wie zuvor. Nicht, dass es in seinem Leben je so etwas wie einen geregelten Tagesablauf gegeben hätte. Nein, so etwas existierte seit über drei Jahren nicht mehr. Doch er hatte sich mit seiner Aufgabe abgefunden und dementsprechend umorganisiert. Er hielt eine Unmenge von Vorwänden und Entschuldigungen für Freunde und Eltern parat, wenn Holly ihn zum Einsatz rief, und mindestens genauso viele Ausreden, wenn er ramponiert und mit Blutergüssen zurückkehrte.


    „Da vorn.“ Tristan deutete mit dem Zeigefinger auf ein riesiges Feld, um einiges größer als ein Football-Field.


    „Das Selbst-Pflücken hat vor zwei Stunden aufgehört. Die Erdbeeren gehören jetzt dir.“ Er verschwand in einen rotbraunen Schuppen und kam mit einem Korb bewaffnet wieder heraus. „Hier. Ernte so viele, wie du magst.“


    „Und du? Was denn, soll ich das etwa allein machen?“ Sie grinste herausfordernd und griff nach dem Korb.


    Da war es schon wieder. Frech und direkt, mit einem entwaffnenden Charme. Dabei gab sie ihm bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit zu verstehen, dass sie sich seine Gesellschaft nicht ausgesucht hatte.


    „Wenn du mich lässt, dann helfe ich gerne.“


    Die untergehende Sonne verfing sich in ihren langen dunklen Haaren. Sogar die spitze Nase faszinierte ihn. Gepaart mit der energischen Mundpartie verliehen sie den sonst weichen Gesichtszügen eine wilde Entschlossenheit. Ob sie wusste, wie hübsch sie war? Heiliger Gott, was war nur los mit ihm?


    Tristan presste entschieden die Augen zusammen, griff nach ihrer Hand und zog sie hinter sich her bis zur Mitte des riesigen Feldes. Unzählige Erdbeerpflänzchen wuchsen entlang schmaler Pfade schnurgerade von Osten nach Westen. Obwohl bereits kräftig geerntet worden war, gab es dennoch etliche pralle, dunkelrote Früchte.


    „Die Erste wird immer sofort gegessen. Na los … du wirst dich wundern.“ Tristan bückte sich und ließ eine Beere in seinem Mund verschwinden.


    Melody verdrehte die Augen, tat es ihm gleich und seufzte genüsslich.


    „Lecker“, nuschelte sie anerkennend.


    „Ich weiß“, konstatierte er trocken, grinste und schob sich eine weitere Erdbeere in den Mund. Feldfrüchte schmeckten immer besser, als die aus dem Regal im Supermarkt.


    Ihre Geschichtszüge verhärteten sich. Du meine Güte. Womit hatte er sie nun schon wieder beleidigt? Über ihrer Nasenwurzel bildeten sich zwei tiefe Furchen.


    Die schnurgerade Reihe Erdbeeren trennte sie, während sich der Korb langsam füllte, den er ihr über die Pflanzen entgegenhielt. Wortlos erntete sie Frucht um Frucht. Obwohl sie sorgsam den Blickkontakt vermied, spürte er, wie sie hin und wieder grimmig zu ihm hinüberschielte.


    „So einsilbig, Mel…ody?“ Sie hatten nun wirklich lange genug geschwiegen.


    „Es gibt nichts zu erzählen“, antwortete sie knapp. „Du weißt ja selbst, wie schön es hier ist.“ Sie pflückte eine letzte Erdbeere und stemmte sich in die Höhe. „Ich glaube, das langt.“ Hastig lief sie den Pfad entlang zurück zum Ende des Feldes.


    Nicht schnell genug. Mit wenigen Schritten holte er sie ein, packte zum zweiten Mal heute ihre Hand und zog sie zu der Bank neben der kleinen Hütte, aus der er zuvor den Korb geholt hatte.


    „Komm, setz dich.“


    Unwirsch befreite sie sich aus seinem Griff.


    Er faltete die Hände im Schoß und sah sie mit hochgezogenen Brauen von der Seite an. Jetzt oder nie …


    „Was ist los, Melody? Warum in aller Welt kannst du mich nicht leiden? Wir beide werden noch viel Zeit miteinander verbringen … müssen. Ich denke, wir sollten wenigstens klären, was dich so sehr ärgert.“


    Melody rutschte ein wenig zur Seite und betrachtete ihn kühl. „Man kann ja nicht jeden mögen.“


    Ach was? Er brauchte nur den Mund aufzumachen und sie fuhr ihre Krallen aus. Ihr Gesicht wurde von einer zarten Röte überzogen. Vielleicht sollte er sie weiterzürnen lassen. Die Wut stand ihr ausgezeichnet. Er biss sich auf die Lippe, um das aufkeimende Grinsen zu ersticken. Herrgott nochmal, was hatte er ihr nur getan?


    „Vor allem mag ich es nicht, wenn man mich nicht erst nimmt“, polterte sie los. „Kannst du wenigstens versuchen, nicht pausenlos zu grinsen? Und dann mag ich grundsätzlich keine perfekten Menschen. Perfekte Farm, perfekte Erdbeeren, perfekte Schafe, perfekte Au…“ Sie unterbrach sich und schlug nach einer Mücke, die unvorsichtigerweise vor ihrer Nase auf- und abflog. Sie rutschte noch ein Stückchen nach links, bis sie die Armlehne der Bank erreicht hatte.


    Augen … hatte sie vermutlich sagen wollen. Was war es nur mit seinen Augen? Es war nicht das erste Mal, dass man ihn darauf ansprach. Er war nun wirklich nicht der einzige Mensch mit blauen Augen. Und wenn hier jemand perfekte Augen hatte, dann wohl eher der kleine Giftzwerg, der nicht weit genug von ihm wegrücken konnte. Haselnussbraun mit einem Hauch Bernstein.


    Er seufzte. Perfekt? Von wegen. Sie hatte ja keine Ahnung. Die Niedergeschlagenheit, die ihn in regelmäßigen Abständen heimsuchte, stelle sich prompt ein, wischte das Lächeln aus seinem Gesicht. Verflucht, er wollte nicht daran denken.


    „In meinem Leben ist gar nichts perfekt, Melody“, brachte er leise hervor. Warum sagte er das? Es ging sie nichts an, er kannte sie doch gar nicht.


    Überrascht fing er ihren Blick auf, unerwartet warm, weich und aufrichtig. Er räusperte sich, bevor er freudlos die Schultern hob.


    „Tut mir leid“, erwiderte sie erschrocken.


    Er senkte den Kopf. Verdammt, sie hatte die Trauer in seinen Augen gesehen. Wo war die blöde Maske hingerutscht, die sonst so ausgezeichnet passte?


    „Ist doch wirklich schön hier, Tristan“, sie hob beide Hände zu einer versöhnlichen Geste. „Tut mir leid. Ich bin eigentlich ein ganz verträglicher Mensch. Aber die letzten Tage …“ Sie hielt inne und verknotete die Hände. Da war sie wieder, die unsichere, verletzliche Melody. „Nun ja, die waren eben etwas … äh … anstrengend.“


    Tristan sah auf und musterte sie traurig. „Stimmt.“ Er rutschte etwas näher an sie heran und bemühte sich, seiner Stimme einen gleichgültigen Klang zu geben. „Lass dich nicht täuschen. Ich habe es hier schön, das mag sein, allerdings habe ich nur wenige Freunde. Dafür aber wunderbare Adoptiveltern.“ So, nun wusste sie zumindest darüber Bescheid. Das große Rätsel in seinem Leben. Das Loch, die Leere, die Ungewissheit. Es tat immer noch weh, nach all den Jahren schmerzte es immer noch.


    „Adoptiveltern?“ Sie schwieg einen Moment betroffen. „Tut mir leid, Tristan. Ich wollte nicht an alten Wunden rühren. Das geht mich auch wirklich nichts an. Das bedeutet aber …“ Melody griff geistesabwesend nach einer Erdbeere, schob sie in Mund und fuhr dann fort: „Entschuldige, aber von wem hast du denn das Engelsmal geerbt?“


    Tristan legte die Hände auf die Knie, seufzte und hob den Kopf. „Das weiß ich nicht, Melody. Aber es ist gut möglich, dass entweder meine Mutter oder mein Vater nicht mehr lebt. Normalerweise sind Eltern und Kinder, so wie bei dir, bei dem Ritual nämlich gemeinsam anwesend. Die Gabe wird schließlich von einem zum anderen übertragen, sozusagen.“


    „Aber es geht auch so? Ohne Eltern meine ich?“ Sie runzelte die Stirn.


    „Natürlich. Sobald das neue Medium soweit ist, wechselt das Engelsmal vom Elternteil zum Kind.“


    „Und wann ist man soweit?“


    „Wenn die Träume beginnen“, antwortete er im leichten Plauderton. „Du hast doch auch geträumt, oder?“


    Melody schluckte und deutete ein Kopfnicken an. „Ich träume immer noch“, flüsterte sie.


    „Ich weiß.“ Er zog sie hoch und drückte ihr den Korb Erdbeeren in die Hand. „Was meinst du, wollen wir das Kriegsbeil begraben? Wenigstens vorübergehend?“


    Für die Dauer eines Herzschlags erkannte er Mitleid in ihren Augen, bevor sie lächelnd zustimmte. „Von mir aus“, sagte sie. „Und Mel ist schon in Ordnung, Tris.“
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    Das Licht der untergehenden Sonne ließ den Himmel in verwaschenen Rottönen erstrahlen. Bauchige Schönwetterwolken streiften die Kiefernwipfel hinter dem blassblauen Farmhaus.


    Ein Traum von einem Haus, fuhr es Melody durch den Kopf, und viel zu groß für eine Person.


    Umarmt von einer schneeweißen Veranda, ragte es zweistöckig hoch vor ihnen auf.


    Lily saß auf der Verandatreppe und winkte fröhlich, während sich auf ihrem Schoß ein schwarzes-braunes Fellknäuel rekelte. „Da seid ihr ja. Hach, Tristan, ich konnte einfach nicht widerstehen.“ Sie wies mit dem Kopf zu dem bis zum Rand gefüllten Pappkarton. „Melody, Liebes, du musst unbedingt den Ziegenkäse probieren. Hm, lecker. So etwas findest du selbst in den besten Feinkostläden Chicagos nicht.“ Sie griff in den Karton und hielt einen kleinen Plastikbehälter hoch. „Coco und ich haben uns schon fast eine ganze Dose geteilt.“


    „Coco und du?“ Melody schüttelte schmunzelnd den Kopf. Gerötete Wangen, strubblige Haare, leuchtende Augen und Spuren von Käse, Staub und Stroh auf den Jeans: So hatte sie ihre Mutter lange nicht gesehen, aufgelöst und glücklich.


    Mit einem Mal wurde ihr eng ums Herz. Lily war sicher kein Kind von Traurigkeit, doch wer sie richtig kannte, konnte hinter die fröhliche Fassade sehen. Hinter der starken, aufgeschlossenen Frau steckte die Lily, die immer noch um ihren Mann trauerte. Täglich.


    Einem Impuls folgend rutschte Melody an ihre Seite und drückte sie an sich. Sehr zum Missfallen des Knäuels, das sich empört streckte und von Lilys Beinen hüpfte.


    „Coco, soso.“ Melody drehte sich lachend um. „Na, du Süße?“ Darauf hatte Lilys Freundin offenbar gewartet. Mit einem Satz landete sie auf Melodys Schoß und ließ die feuchte Zunge über Wange, Nase und Stirn gleiten.


    „Pfui. Du Racker.“ Sie befreite sich schmunzelnd von der aufgeregten Hündin und sah kopfschüttelnd in Tristans Richtung. „Gibt es hier eigentlich nur süße Tiere? Wie alt bist du denn?“ Sie begann, das weiche Fell zu streicheln.


    „Coco ist drei Monate alt … und fast stubenrein. Hallo, Melody.“


    Der tiefe Bariton ließ sie herumfahren.


    „Bleib ruhig sitzen. Meine Kleine scheint dich zu mögen.“ Der rothaarige Hüne hielt ihr zur Begrüßung seine riesige Pranke entgegen. „Wir sind uns ja in der Scheune schon über den Weg gelaufen. Spencer. Für Freunde auch Spence.“


    Sie hatte den imposanten Mann mit den grünen Augen und den schulterlangen rot-grauen Haaren auf der Veranda gar nicht bemerkt. Zu übersehen war er ja eigentlich nicht. Gute Farm-Seele, hatte Tristan gesagt. Melody schlug ein. „Hallo Spence. Für Freunde auch Mel.“


    Schmunzelnd ließ er sich neben Melody nieder. Zeit für Coco, den Schoß zu wechseln. Ein weiterer Satz und sie rollte sich zufrieden auf Spencers Latzhose zusammen.


    „Konnte Spencer mal wieder nichts für sich behalten, Lily? Dabei wollte ich euch doch morgen mit dieser hübschen Rottweilerdame überraschen.“ Tristan schob sich an den beiden Frauen und der guten Farm-Seele samt Hündin vorbei, klemmte sich den Karton unter den Arm und schloss die Haustür auf. „Bleibst du zum Essen, Spence?“


    „Heute nicht, mein Junge.“ Die Pranke strich überraschend sanft über das schwarze Fell, was ein zufriedenes Schmatzen zur Folge hatte. „Ich wollte mich nur von Coco verabschieden.“


    Sacht hob der das Knäuel hoch und legte es zurück auf Melodys Oberschenkel, bevor er sich seufzend erhob.


    „Zwei hübsche Damen, da kann ja nichts schiefgehen.“ Die Verandastufen vibrierten, als er sie hinunterstieg. Am Fuß der Treppe drehte er sich um und fasste Melody ins Auge. „Futter, Leine und Halsband habe ich schon in euer Auto gelegt. Morgen schaue ich bei euch am See vorbei, wenn ich darf.“ Er drehte sich zu Tristan um. „Falls der Boss mich für ein Stündchen entbehren kann.“


    „Ein Stündchen, Spence.“ Tristans Mundwinkel zuckten. „Bist du sicher, du willst nicht bleiben? Melody hat was gebacken.“


    Spencer lachte. „Ein anderes Mal, gerne, Boss. Lernt ihr euch erst mal richtig kennen.“ Seine Augen funkelten übermütig. „Bis morgen, meine Damen.“ Er hob die Hand zum Gruß, umrundete das Haus und verschwand.


    Provinzmenschen schienen eindeutig ein anderer Menschenschlag zu sein. Direkt, offen, unkompliziert. Melody sah ihm schmunzelnd hinterher. Tristans Freund gefiel ihr auf Anhieb. Der junge Farmer konnte sich glücklich schätzen.


    Im Türrahmen drehte dieser sich um und bemühte sich um ein möglichst zerknirschtes Gesicht. „Ein Hund im Haus kann sicher nicht schaden. Wollen wir draußen essen?“ Er deutete auf den Grill auf der riesigen Veranda und verschwand ins Haus, ohne eine Antwort abzuwarten.


    Melody blinzelte verwirrt und folgte Lily und Coco die Treppe hinauf. Natürlich gehörte zu einem Haus am See ein Hund.


    Und wer passt auf sie auf, wenn ich nach Chicago zurückfahre?


    Cocos tiefbraune Rottweileraugen funkelten übermütig, als sie an ihren Beinen hochsprang und die Pfoten gegen ihre Oberschenkel drückte. Du meine Güte, diese Pfoten waren riesig.


    Sie schob sie sanft aber bestimmt auf den Boden zurück.


    „Ich passe auch auf sie auf, wenn du nicht hier bist“, sagte Tristan, als hätte er ihre Gedanken erraten.


    Er umrundete sie mit einem voll beladenen Tablett, das er vorsichtig auf den Verandatisch stellte. Grinsend verteilte er Gläser, Teller und Besteck. „Coco ist der letzte Welpe aus Mindys Wurf. Spencers Rottweiler Hündin“, fügte er erklärend hinzu. „Er wollte wenigstens eins von Mindys Babys in seiner Nähe wissen. Die anderen hat er verkauft. Seitdem treibt Coco hier ihr Unwesen. Und wer weiß, Mel …“ Er hob die Brauen und trat einen Schritt zurück. „Vielleicht werdet ihr so dicke Freundinnen, dass du dich gar nicht mehr von ihr trennen möchtest.“ Das Grinsen wurde breiter. „Coco scheint dich jedenfalls bereits in ihr kleines Rottweilerherz geschlossen zu haben.“


    Melody zog den Pferdeschwanz fest und neigte den Kopf zur Seite. Tatsächlich setzte sich der kleine Hund mit den großen Pfoten sofort neben sie, schnupperte an ihren Händen, nieste und legte sich zufrieden auf ihre Füße.


    „Also gut, Coco. Ein Hund im Haus …“ Sie hielt inne. Die Härchen auf ihren Unterarmen stellten sich auf.


    „Stell dich gut mir ihr und sie vertreibt jeden Einbrecher.“ Tristan sah ihr fest in die Augen.


    „Verstehe.“ Ihr Hals war mit einem Mal wie zugeschnürt. „Oder jeden Dämon.“


    „Gute Idee.“ Lily schien vor den zu Mensch gewordenen Dämonen überhaupt keine Angst zu haben. „Du weißt ja, Bangemachen gilt nicht.“ Sie griff nach dem Tablett und sah Tristan fragend an. „Bevor wir verhungern, helfen wir dir jetzt. Ich nehme an, der Rest ist in der Küche?“


    „Ja, Lily. Alles schon fertig. Fleisch und Fisch sind im Kühlschrank, Salate auch. Brot und Kartoffeln stehen auf dem Küchentisch. Ich werfe in der Zwischenzeit den Grill an.“ Er zog eine dunkelgrüne Schürze vom Haken an der Hauswand und band sie sich um.


    Melody verdrehte die Augen. Es war nicht zu fassen, sogar in dem dreckigen Kittel sah er aus wie ein Dressman.


    


    Coco saß mit gespitzten Ohren zu Tristans Füßen, während er abwechselnd Hamburger und Hotdogs wendete und ein riesiges Stück Lachs, sowie Zucchini und Maiskolben vor sich hin brutzeln ließ.


    Melody hatte bereits Baguette mit Ziegenkäse verdrückt und konnte Coco nur zu gut verstehen, die sich winselnd bemerkbar machte. Der würzige Duft war offenbar zu viel für die empfindliche Rottweilernase.


    „Hunger, Coco?“ Tristan griff mit spitzen Fingern nach einem Würstchen und ließ es auf einen Teller fallen. „Heiß! Einen Moment Geduld noch, meine Dame.“ Vorsichtig brach er die Wurst in Stücke, pustete und warf sie Coco zu, die sie geschickt auffing und begeistert wedelte.


    „Fertig?“ Melody zog den Stuhl näher an den Tisch.


    „So gut wie“, erwiderte Tristan gelassen. „Lachs oder Würstchen?“


    „Beides?“ Ihr Magen machte sich lautstark bemerkbar. Verlegen hob sie die Schultern. Das musste an der frischen Landluft liegen.


    Tristans verzog belustigt den Mund, als er nach Melodys Teller griff und ihn mit Fisch, Hotdog, Gemüse und Kartoffeln volllud.


    „Du auch, Lily?“


    „Gerne, Tris. Und jetzt setz dich zu uns. Es war ein langer und anstrengender Tag.“ Ihr Blick streifte Melody, bevor sie fortfuhr. „Morgen geht es dann wohl richtig los, meine Kleine. Ich vermute, Holly wird nicht länger warten wollen.“


    „Angeblich lässt meine Kondition zu wünschen übrig.“ Melody rümpfte die Nase. „Wahrscheinlich gibt sie nicht eher Ruhe, bis ich den Silver Lake Triathlon locker hinter mich bringe, ohne eine einzige Schweißperle zu produzieren.“


    Tristan lachte laut auf. „Schon möglich. Ich werde dich morgen früh begleiten, bei deinem Training. Ist das in Ordnung?“


    Sie musterte ihn kritisch. „Damit du angeben kannst, wie fit du bist? Also, ich weiß nicht.“ Schlimm genug, dass sie Hollys Sticheleien ertragen musste.


    „Keine Sorge. Ich halte mich zurück. Und wer weiß …“ Er hielt inne und runzelte die Stirn. „Ach was … ich … nur für den Fall …“


    „Für den Fall, dass ein weiterer Dämon vorbeischauen sollte? Einer in Menschengestalt?“, vollendete Melody den Satz. „Ich dachte, sie lassen mich in Ruhe, wenn Holly da ist? Außerdem wissen sie vielleicht noch gar nichts von meiner besonderen Begabung. Von deiner schon. Lenkst du da nicht eher Aufmerksamkeit auf uns?“


    Tristans betrachtete sie nachdenklich. „Haben Dämonen genug Leben an den Achsen einkassiert und ihr Energiepotential genug erhöht, um den Körper eines Menschen zu benutzen“, fuhr er fort, ohne auf ihre Frage einzugehen, „können sie so unabhängig von den Achsen agieren. Das weißt du ja bereits. Eine Stunde lang. Genau dann suchen sie in der Regel als erstes Medien auf. Mit Vorliebe starke Medien. Auch das haben Sam und ich dir ja schon erklärt. Ich habe eine Reihe, nun ja, Vorkehrungen getroffen, die es ihnen schwer machen, mich anzugreifen. Hier auf der Farm gibt es zum Beispiel mehr Hunde als nur Coco. Einer schläft immer vor meinem Bett. Unter meinem Kopfkissen liegt ein Messer. Und Holly …“ Er lachte bitter auf. „Unser Engel hat rund um die Uhr zu tun. Wir sind schließlich nicht die einzigen Medien. Sie wird zum Training vorbeikommen und dann wieder verschwinden. Babysitten ist nicht so ihr Ding, glaube mir.“


    Ihr fiel auf, dass er vor und nach dem Wort Training immer eine kleine Pause machte, als sei das einfach nicht das richtige Wort für das, was Holly mit ihr machte. Aber bevor sie fragen konnte, fuhr Tristan bereits fort.


    „Ich möchte dir keine Angst machen, Melody. Es stimmt, noch wissen die Dämonen wahrscheinlich nichts von deinen besonderen Kräften, aber es ist besser für uns beide, wenn wir möglichst viel Zeit miteinander verbringen.“ Er sah auf, suchte ihren Blick und versuchte es mit einem aufmunternden Lächeln.


    „Du hast eine ganz wunderbare Art, mir Mut zu machen, Tris.“ Melody schüttelte entgeistert den Kopf. Hätte Lily sie bloß schon früher in dieses unbedeutende Familiengeheimnis eingeweiht. Vielleicht hätte sie noch rechtzeitig die Flucht ergreifen können. „Mom, du warst kein starkes Medium, sagt Sam?“


    Lilys Stimme klang ein wenig belegt, als sie antwortete.


    „Das stimmt. Tris ist das einzige andere starke Medium, das ich kenne. Es gibt nicht viele von … euch. Aber ehrlich gesagt, wundert es mich nicht, dass du so heftig beim Ritual reagiert hast. Im Gegenteil, ich habe es eigentlich erwartet.“ Sie unterbrach sich und nickte nachdenklich. „Du warst schon immer stark, Mel. Stark, eigenwillig, unabhängig. Du und Tris, ihr verfügt über eine Kraft, mit der ihr einiges in Bewegung setzen könnt. Dämonen werden euch fürchten. Euch beide.“


    Melody schluckte. „Ich weiß.“ Etwas beschäftigte sie, seit sie diese Kleinigkeit erfahren hatte. Sie spießte ein Stück Lachs auf die Gabel und kostete. Lecker. Unglaublich, dass ihr all die kleinen und großen Katastrophen nicht gründlich den Appetit verdorben hatten.


    Sie sah Tris an. „Zusammen können wir einen Dämon vernichten. Wie?“


    Er schenkte ihr ein freudloses Lächeln. „Nicht, dass ich darin ein Experte bin. Du wirst es nicht glauben, aber du bist tatsächlich das erste starke Medium, das ich kenne. Holly hat mir das folgendermaßen erklärt: Zwei starke Medien, die sich zusammengeschlossen haben, können einen Energiestoß erzeugen. Dieser ist kräftig genug, um den Dämon zu vernichten. Wie ein Blitz, sagt man“, fügte er leise hinzu.


    Melody verzog das Gesicht. „Wenn wir bei einer Konfrontation mit einem menschlichen Dämon einen … äh … Stromschlag erzeugen, töten wir dann den Menschen?“ Sollte das der Fall sein, dann, tja, dann wusste sie auch nicht weiter.


    Sein Blick wurde weich, als er sie ansah. „Nein, Melody. Nur der Dämon wird ausgelöscht. Sein Opfer wird sich an nichts erinnern können. Anders herum allerdings …“ Er presste die Lippen zusammen, bevor er weitersprach. „Wenn wir angegriffen werden und uns mit anderen Mitteln zur Wehr setzen müssen, so besteht durchaus die Gefahr, den Menschen zu verletzen. Oder zu töten. In diesem Fall lebt der Dämon weiter.“


    „Kann man das üben? Den Energiestoß meine ich“, fragte sie leichthin.


    Tristans Mundwinkel hoben sich, als er antwortete. „Nein, leider nicht.“ Seine Finger fuhren wie von selbst über das schwarze Mal auf seinem Oberarm. „Je mehr Zeit wir miteinander verbringen, umso besser sind unsere Chancen …“ Er hielt inne.


    „… zu überleben“, vollendete sie seinen Satz und griff nach dem Maiskolben. Sie würde sich weder von Engeln noch von Dämonen den Appetit verderben lassen. Das letzte Stück Lachs spülte sie mit einem Schluck Sam Adams runter, als ihr eine Idee kam.


    „Aber das können wir üben, Tristan!“ Melody deutete auf die schwarze Spirale, sprang auf und lief die Treppe hinunter. Wenn ihre neue Verbindung funktionierte, dann würden sie zumindest üben können, einander zu rufen und aufzuspüren. Denn das war ja wohl der Sinn der Sache, oder? Sonst wäre ein Handy ja wirklich einfacher gewesen.


    Coco fegte freudig bellend hinter ihr her. „Von mir aus, du Töle. Aber du darfst mich nicht verraten.“


    Tristan schnitt eine verzweifelte Grimasse. „Na gut. Bis zehn?“


    Melody grinste. Er hatte verstanden.


    „Bis zwanzig. Und umdrehen.“ Sie wartete, bis er den Arm an die Hauswand drückte, seinen Kopf darauf bettete und laut zu zählen begann.


    „Eins … zwei … drei … vier …“


    „Komm, Coco.“ Sie umrundete das Haus, sprintete auf die großen Kiefern zu und versteckte sich hinter einem dicken Stamm. Die Sonne war fast ganz verschwunden und die riesigen Bäume ließen ihre Schatten auf dem Dach des Farmhauses tanzen.


    „… achtzehn … neunzehn … zwanzig. Ich komme.“


    Coco drückte sich an ihre Beine und Melody hielt die Luft an. Sie schloss die Augen. Als sein Gesicht hinter den geschlossenen Lidern auftauchte, legte sie den Zeigefinger auf den Unterarm. Genau dort, wo sie das Engelsmal vermutete. Augenblicklich verspürte sie das vertraute Kribbeln unter dem Finger. Sie riss die Augen auf, und tatsächlich … sie hatte die Stelle blind getroffen. Das Mal schien sich ein wenig zu bewegen, doch die Spirale entfaltete sich nicht. Sie wusste, sie hatte Tristan erreicht.


    Kaum war sie zu dieser Erkenntnis gekommen, spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter. Sie fuhr zusammen und drehte sich langsam um.


    „Funktioniert, würde ich sagen.“ Tristan strahlte von Ohr zu Ohr, als plötzlich etwas ihr Herz streifte.


    Ein Hauch, ein zartes Flattern, warm und verlockend. Was war das? Hatte er das auch gespürt?


    Er schluckte, das Strahlen verschwand. Ja, er hatte es gefühlt. Entschieden trat sie einen Schritt zur Seite. Heute Morgen noch hatte sie ihn nicht ausstehen können. Eigentlich mochte sie Mr Perfect immer noch nicht. Und überhaupt, so ein dummes Herzstolpern kam jetzt gar nicht infrage. Da hatte er auf dem Erdbeerfeld kurz seine Maske fallen lassen, und schon bekam ihr Herzpanzer Risse? Nein, so ging das nicht. Wo ein investiertes Herz hinführte, sah sie jeden Tag bei Mom.


    „Ja, funktioniert prima.“ Sie kehrte Tristan und den Bäumen den Rücken, straffte die Schultern und setzte sich in Bewegung. „Komm, Coco.“


    Die Rottweiler Freundin folgte ihr überraschenderweise aufs Wort und gemeinsam stiegen sie die Verandatreppen empor.


    „Na, Liebes? Siehst du? Das funktioniert immer. Wollt ihr das noch mal probieren? Vielleicht umgekehrt?“


    Demonstrativ hielt sich Melody eine Hand vor den Mund und gähnte laut. „Mensch, bin ich müde, Mom. Wollen wir?“


    Lily schob den Stuhl zurück und blickte überrascht auf.


    „Aber wir haben noch nicht einmal die Cupcakes probiert.“


    „Ich bin wirklich wie erschlagen. Plötzlich.“ Komm schon, Lily. Vergiss die Cupcakes. Wenn sie ihre Mutter intensiv genug anstarrte, vielleicht würde sie dann merken, dass sie nicht eine Minute länger hierbleiben konnte.


    „Natürlich, Liebes.“


    Na also, Melody atmete leise auf.


    „Wie dumm von mir. Du musst völlig erledigt sein. Du sicher auch, Tris?“


    Tristan hatte ihnen bereits den Rücken zugedreht und räumte Teller und Gläser auf das Tablett. Gleichgültig antwortete er: „Und wie.“ Auch er rang sich einen Gähner ab.


    Schlechter Schauspieler. Melody nahm wortlos die Leine entgegen, die er ihr reichte, und befestigte sie an Cocos breitem Halsband. „Danke für das Abendessen, Tristan. Bis morgen.“


    „Kommt gut heim.“ Ohne sich umzudrehen, verschwand er ins Haus.


    


    


    

  


  
    



    13


    


    Würgend hielt sie sich am Bootssteg fest. Als sie ihren strapazierten Magen wieder unter Kontrolle hatte, richtete sie sich auf und strich sich die verschwitzten Haare aus dem Gesicht. Himmel, war das heiß. Selbst die kurzen Shorts und das knappe Tank-Top waren zu viel. Noch nicht einmal elf Uhr morgens, und schon war das Quecksilber über fünfundzwanzig Grad geklettert.


    „Geht es wieder?“ Tristan sah sie besorgt von der Seite an.


    „Lasst mich bloß in Ruhe! Alle beide!“


    Sie war doch keine Hochleistungssportlerin! Und von wegen, ich halte mich zurück. Tristan gab zwar nicht mit Ausdauer, Kraft und Schnelligkeit an, aber er bestimmte eindeutig das Tempo. Dabei hatte sie es immer noch nicht um den ganzen See geschafft. Gottverdammte drei Stunden lang hatte der Engel sie gescheucht und ihr gerade vier Pausen gegönnt.


    Überhaupt, was hatte Konditionstraining mit Engelhelfen zu tun? Sie hatte die Nase gestrichen voll.


    Melody zog Schuhe und Strümpfe aus, ließ sie achtlos auf den Boden fallen und genoss das Kitzeln der Grashalme unter den strapazierten Fußsohlen. Sollte sie links zum Haus zu Lily gehen und Eistee trinken oder rechts auf den Bootssteg und die Füße im See kühlen?


    Schwerfällig erklomm sie den Bretterweg, drehte sich nach rechts und setzte sich in Bewegung. Mit monotoner Gleichmäßigkeit klatschte das Wasser gegen die Bohlen und gaukelte ihr den trügerischen Frieden eines perfekten Sommertages vor. Von hier aus hatte sie einen herrlichen Ausblick auf den See. Endlos erstreckte er sich zu beiden Seiten, doch das gegenüberliegende Ufer schien in greifbarer Nähe zu liegen. Hoffentlich kam Holly nicht auf die Idee, sie später hinüberschwimmen zu lassen.


    Helles Kinderlachen ließ sie aufhorchen. Kiefern und Ahornbäume verdeckten zwar die Nachbarhäuser, wenn man aus dem Fenster blickte oder auf der Veranda saß, doch hier auf dem Steg hatte man freie Sicht. In großzügigen Abständen reihten sich Häuser rund um den See. Einige Bewohner hatten ihr heute Morgen bereits zugewunken, als sie an Hollys und Tristans Seite das Ufer entlangjoggte.


    Zwei Mädchen planschten nun etwa fünfzig Meter entfernt im See. Sie waren sicher nicht älter als zehn Jahre und wurden von einer Frau im Liegestuhl im Auge behalten.


    Melody ließ sich auf das warme Holz sinken und tauchte die überbeanspruchten Füße in das Wasser. Herrlich!


    „Darf ich mich zu dir setzen?“ Tristan fuhr mit der rechten Hand durch sein blondes Haargewirr und sah sie fragend von der Seite an.


    „Bitte schön. Ist ein freies Land.“ Sie machte eine einladende Geste.


    Natürlich, auch Glitzer-Holly musste sich zu ihnen gesellen. Ohne zu fragen. Die gleiche Jeans, dasselbe Shirt und wie immer barfuß stand der Engel knietief im See, lehnte sich salopp gegen den Steg und grinste. „Ich sag doch, deine Kondition …“


    „Holly, kein Wort mehr.“


    Das Wasser schimmerte türkisfarben, als Hollys Finger die Oberfläche streifte. „Ist ja schon gut, Mel. Für den Anfang gar nicht schlecht. Wir wäre es mit einer Stunde Pause?“


    „Eine ganze Stunde? Wirklich?“ Melody hob spöttisch die Augenbrauen. Für heute hatte sie genug Sport getrieben. „Ich dachte, wir sind fertig?“


    Der Engel schüttelte die butterblonden Locken und lächelte. „Übernächste Woche spätestens, Mel, hast du deinen ersten Einsatz. Bis dahin musst du fit sein. Heute Nachmittag bin ich wieder da.“


    Melody presste die Lippen aufeinander. Sie hasste es, sich von der schimmernden Blondine herumkommandieren zu lassen. Einmal hatte sie versucht, sich dem Drill Sergeant zu widersetzen. Holly schenkte ihr eines ihrer heuchlerischen Gönnerlächeln und erinnerte sie wortlos an die Spur auf ihrem Rücken. Die Brandwunde war verheilt und eigentlich spürte sie sie kaum noch. Doch sowohl der goldene Schimmer, der Holly allzeit umgab, als auch ihr liebliches Aussehen und vor allem die grazile Gestalt täuschten. Holly war unerbittlich, rücksichts- und vermutlich auch gefühllos. Die kreisrunde Narbe würde sie immer daran erinnern, dass der zierliche flügellose Engel stärker war als sie. Obwohl … flügellos? Wenn sie genau hinsah, meinte sie hin und wieder einen silbrig-glänzenden Schatten auf Hollys Rücken zu sehen, der den Flügeln ihres Traumbildes recht nahekam.


    „Machst du auch noch mal mit, Tris?“, riss Holly sie aus ihren Gedanken.


    Tristans Schuhe landeten auf der Wiese, Socken und das durchgeschwitzte weiße Shirt folgten. Sie hatte sich immer noch nicht an den Anblick seines durchtrainierten Oberkörpers gewöhnt. Warum er drei Stunden lang neben ihr herlief, war ihr ein Rätsel. Er war eindeutig in Topform und brauchte absolut kein Training.


    „Natürlich, was denkst du denn?“ Mit einem Satz war er im Wasser und besprühte Melody mit einer Fontaine kristallklarer Spritzer. „Komm, Mel. Das tut gut.“ Blitzschnell legte sich seine Hand um ihren schmalen Fußknöchel.


    Nein, das würde er nicht wagen!


    Sie versuchte es mit einem bitterbösen Blick. Doch bevor sie sich von ihm befreien konnte, fand sie sich im Wasser wieder. Prustend kam sie an die Oberfläche und stieß ihn von sich. Der See war hier tiefer, als sie angenommen hatte. Sie konnte zwar noch stehen, doch das erfrischende Nass schwappte weit über den Bauchnabel. Am Ende des Stegs konnte sie vermutlich nicht einmal mit dem großen Zeh den sandigen Boden erreichen.


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust, denn das Tank-Top war nicht nur dünn, sondern auch weiß und sie hatte sich heute Morgen für einen ebenso dünnen und wie weißen Sport BH entschieden. Und nun – nämlich nass – war das gute Teil quasi durchsichtig.


    „Verdammt, Tris!“


    Sie hätte sich für Links entscheiden sollen. Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu und schob sich erhobenen Hauptes an ihm vorbei durch das Wasser ans Ufer.


    „Heute Nachmittag, also?“, flötete Holly hinter ihr her.


    Melody stöhnte. Wie in Gottes Namen sollte es sie es mit den beiden den Rest des Tages aushalten?


    Nach der Verbindung mit Tristans Engelsmal und dem anschließenden Grillabend mit dem merkwürdigen Ende, hatte sie in der vergangenen Nacht zwar wieder von den glimmernden Engeln und auch von schleichenden dunklen Umhängen geträumt, doch sie war nicht aufgewacht. Das erste Mal seit langer Zeit hatte sie durchgeschlafen … bis die leuchtende Gestalt am Fußende des Bettes sie zu Tode erschreckt hatte.


    „Ist das Wasser nicht herrlich, Melody?“ Schon war Tristan an ihrer Seite.


    Aus den Augenwinkeln sah sie, wie er nicht nur seine, sondern auch ihre Schuhe einsammelte. Abrupt blieb sie stehen.


    „Tris. Ich finde es ja prima, dass du dich so aktiv an meiner Ausbildung beteiligst, aber lass mich um Himmels willen wenigstens ein paar Stunden Luft holen.“


    Sie sah ihn vorsichtig von der Seite an. Harte Schale, weicher Kern? Gestern Abend hatte sie es in seinen Augen gesehen. Und nachdem ihr Herz ordentlich ins Stolpern geraten war, hatte sie sich fest vorgenommen, ihn nicht noch einmal zu verletzen, oder ihm zu nahe zu treten. Für sie musste er seine Maske nicht noch einmal zur Seite legen.


    „Kein Problem, Mel“, antwortete er leichthin, doch etwas in seiner Stimme strafte diese Aussage Lügen. „Ich habe noch einiges zu tun. Um drei Uhr bin ich wieder hier.“


    Er drückte ihr Schuhe und Strümpfe in die Hand, winkte Lily fröhlich zu, die auf der Veranda wartete, und stieg nass, wie er war, in seinen Pick-up.


    „Bis später.“ Er schob den Ellbogen durch das offene Fenster und drückte noch einmal kurz und kräftig auf die Hupe, bevor er verschwand.


    Melody sah sich um. Gott sei Dank, auch Holly hatte sich verdrückt. Erleichtert lief sie auf das Haus zu. Barfuß kletterte sie die Verandatreppen hinauf und ließ sich auf den Schaukelstuhl sinken.


    „Herrlich, das Wasser, nicht wahr?“ Lily zwinkerte ihr zu. „Trotzdem, wie wäre es mit umziehen?“


    „Gleich, Mom. Hallo Coco. Hey, das kitzelt.“


    Die aufgeregte Hundedame ließ die rosa Zunge über ihre Füße gleiten. Melody strich ihr über den schwarzen Kopf und hob sie kurzerhand auf den nassen Schoss. Zufrieden rollte sich der kleine Rottweiler auf ihren Beinen zusammen und schloss die Augen.


    „Ausruhen …“ Sie seufzte. „Gute Idee, Coco. Das muss ich auch. Von dem Gewaltmarsch am See und von meinen Begleitern. Die werde ich wohl beide in der nächsten Zeit nicht los. Und am Sonntag kommen Sam und Gabe …“ Sie stieß einen Seufzer aus. Dafür, dass sie sich in einem abgelegenen Haus am See befand, ging es hier zu wie im Taubenschlag.


    „Später lässt mich Holly wahrscheinlich durch den See kraulen und anschließend irgendwelche Gewichte stemmen. Hat Tristan eigentlich nichts Besseres zu tun, als mit uns den See rauf und runter zu joggen? Oder Gewichte anzuschleppen? Er klebt ja regelrecht an mir.“


    Holly hatte darauf bestanden, dass Tristan mehrere Hanteln und zwei Yogamatten auf der Veranda deponierte. Den Auftrag hatte er mit Freude direkt heute Morgen erfüllt.


    Lily lehnte gegen das Geländer und betrachtete Melody nachdenklich. „Doch, Mel. Er hat Besseres zu tun. Und wahrscheinlich vernachlässigt er, seit wir am Sonntag hier angekommen sind, seine Farm sträflich.“ Ein flüchtiger Blick auf den See und schon galt Lilys Aufmerksamkeit wieder ihr. „Er hat dir erzählt, dass er adoptiert ist, nehme ich an?“


    Melody horchte auf. „Ja“, antwortete sie zögerlich. „Woher weißt du das?“


    „Ihr wart ziemlich lange Erdbeeren pflücken gestern. Und als ihr zurückgekommen seid, da war etwas anders zwischen euch. Er ist ein wunderbarer junger Mann, Melody.“ Sie hielt inne und räusperte sich. „Lass mich dir ein wenig über Tris erzählen. Als Baby ist er vor einem Krankenhaus ausgesetzt worden. Wer seine Eltern sind, weiß bis heute niemand. Seit ich ihn kenne, ist er auf der Suche, Mel. Auf der Suche nach einem überlebenden Elternteil, und ich glaube, auch auf der Suche nach sich selbst. Es hat ihn schwer verletzt, als er erfahren hat, dass seine Mutter oder sein Vater ihn aufgegeben hat. Ich nehme an, dass einer von beiden tot ist. Sonst wäre das Engelsmal nicht einfach so auf ihn übertragen worden. Ich bin damals dabei gewesen, Mel. Weißt du, dass bei dem Ritual immer zwei Medien anwesend sein müssen?“


    „Warum denn?“ Melody schüttelte den Kopf. Natürlich wusste sie auch davon nichts. War es nicht eigentlich Hollys Aufgabe, ihr endlich alles mal klipp und klar zu erklären? Was dachte sich der Engel eigentlich? Dass alle anderen sie schon irgendwie mit den wichtigsten Informationen versorgten?


    Lily fasste sie ins Auge. „Um dich zu … hm, lass mich überlegen … zu erden. Ich glaube, so hat mir Holly das einmal erklärt. Die beiden Medien stehen am Kopf und an den Beinen.“


    Melody nickte. Genauso war es gewesen. Sie stieß sich mit den Füßen vom Boden ab, sodass der Schaukelstuhl heftig vor und zurück schaukelte. Coco sprang mit einem Satz empört von ihrem Schoß und machte es sich auf einer Yoga Matte neben der Eingangstür bequem.


    Lily grinste und fuhr dann fort. „Hätten Sam und Tristan dich nicht festgehalten, so hätte Hollys Energie dich umgebracht, Kleines. Genau das ist übrigens auch der Grund, warum jeder Schutzengel ein Medium braucht, um Leben zu retten. Sie können nicht selbst eingreifen. Die Energie eines Engels fließt immer durch sein Medium.“


    „Und die Dämonen?“


    Lily seufzte und setzte sich auf den Stuhl an ihrer Seite. „Ich dachte Sam und Tristan hätten dir alles erklärt?“


    Melody verzog das Gesicht. „Offenbar haben sie das ein oder andere ausgelassen, Mom. Was ist denn nun mit den Dämonen? Sie haben keine … Medien?“


    Lily schüttelte den Kopf. „Nein, Kleines. Die brauchen sie nicht.“


    Die Härchen auf ihren Unterarmen richteten sich auf. „Natürlich. Sie wollen ja töten. Ach, Mom. Das ist alles so furchtbar.“


    „Nein, Kleines. Das ist das Leben.“ Sie griff nach Melodys Hand und drückte sie kurz und kräftig. „Wie dem auch sei. Um zu Tris zurückzukommen … Holly wusste erst in dem Moment von seiner Existenz, als seine Träume begonnen haben. So wie du, und jedes andere Medium, hat auch er von Engeln und Dämonen geträumt. Und bevor du fragst, nein, sie kann ihn nicht zu dem anderen Elternteil führen.“


    Melody schüttelte resigniert den Kopf, stand auf und griff nach dem Handtuch, das über dem Verandageländer hing. Nachdenklich warf sie es über ihre Schultern und wickelte sich darin ein. Trotz Handtuch und Sommerhitze tröpfelten eisige Schauer ihren Rücken hinunter.


    „Warum kann sie das nicht?“


    Lily musterte sie traurig.


    „Mel, ich habe Holly von dir erzählt. Wenn Tristans Mutter das Medium gewesen ist, dann wusste Holly zwar von der Schwangerschaft. Doch als sie sich von ihrem Kind trennte, ist auch der Kontakt zu Tristan verlorengegangen. Engel suchen uns in der Regel nur auf, wenn wir allein sind. Selbst Liam war nie mit Holly in einem Raum, obwohl ihm ihre Existenz bekannt war. Was Sam und Gabe praktizieren, ist, nun ja, sehr ungewöhnlich. War Tristans Vater das Medium, so ist es gut möglich, dass Holly gar nichts von ihm wusste. Und als Tris begann zu träumen, da war zwar klar, dass er das Talent geerbt hat, aber nicht, von wem. Das weiß selbst Holly nicht. Es ist außerdem durchaus möglich, dass Tristans Mutter oder sein Vater mit einem ganz anderen Schutzengel zusammengearbeitet haben. Das Krankenhaus, wo man ihn gefunden hat, befindet sich in North Carolina. Nicht gerade um die Ecke. Schutzengel sind immer für ein bestimmtes Gebiet zuständig und hier ist eben Holly“, sie lachte leise, „am Werk. Von deiner Existenz, mein Schatz, hat unser Engel sehr wohl gewusst und geduldig gewartet, bis du bereit warst.“


    „Bereit“, murmelte Melody. „Das hat mir Tristan schon erklärt. Das Medium ist soweit, wenn die Träume anfangen, nicht wahr?“ Melody drückte den Rest Wasser aus ihren Haaren und massierte matt die pochenden Schläfen.


    „Wenn ein zukünftiges Medium stark genug ist – in jeder Hinsicht übrigens, mental und körperlich – dann beginnen die Träume, Mel. Dann dauert es meist nicht mehr lange.“ Sie hielt inne und räusperte sich. „Er mag dich. Und du ihn, nicht wahr?“


    Melody ließ das Handtuch fallen und sah ihre Mutter entgeistert an. „Wie bitte?“


    „Dein überhasteter Aufbruch, sein wenig überzeugendes Gähnen. Ich mag zwar älter sein als du, aber blind bin ich nicht. Deshalb wird er auch weiterhin an dir kleben, um mit deinen Worten zu sprechen. Er will dich beschützen, Kleines.“


    „Mom!“ Sie scheuchte Coco von dem nassen Handtuch, das offenbar einladender war als die Yogamatte, und hängte es zurück auf das Geländer. „Ich ziehe mich jetzt um, und dann gönnen wir uns ganz in Ruhe einen Eistee auf dem Bootssteg.“


    


    Melody hatte sich für den knallroten, knappen Bikini entschieden, über den sie vor wenigen Tagen noch mit Gabe gestritten hatte. Kaum zu glauben, was seitdem alles geschehen war. Nichts, absolut gar nichts war mehr, wie es war. Sie griff nach dem dunkelblauen XXL-Nike-Shirt und ausgefransten Shorts, streifte beides über und lief zur Tür hinaus.


    Lily war nicht allein. Sie saß auf dem Steg zwischen den beiden Mädchen, die vorhin noch so ausgelassen im Wasser getobt hatten. Und auch die Mutter der Kinder schien anwesend zu sein.


    „Melody, bring dir ein Glas aus der Küche mit. Eistee ist im Kühlschrank.“ Der laue Sommerwind trug Lilys Kommando problemlos nicht nur bis zu ihrem Haus, sondern wahrscheinlich bis zum anderen Ufer. Es würde Mel nicht wundern, wenn sich in der nächsten Stunde halb Silver Crossing zur Tee Party einfand. Melody grinste und nickte. Mit Glas und Karaffe bewaffnet erreichte sie den Bootssteg.


    „Darf ich dir Cara und Jenni vorstellen?“ Lily wies mit dem Kopf zu den Mädchen, die in eine flüsternde Unterhaltung vertieft waren. Die beiden hatten die Haare unter Handtuchturbanen versteckt, ließen die Füße ins Wasser baumeln und steckten die Köpfe zusammen. Erst, als eine Frau mit grauen, kurzen Haaren ihnen in die Seiten piekte, drehten sie sich quietschend um und schlugen kichernd die Hände vor den Mund.


    „Melody.“ Die Stimme der alten Frau war angenehm hell und klar. „Ich freue mich sehr, dich endlich kennenzulernen. Ich bin Annie und kenne deine Mom schon seit Ewigkeiten. Die zwei Küken sind meine beiden Enkelinnen.“ Sie zog den Mädchen die Handtücher vom Kopf, was mit einem weiteren Quietscher quittiert wurde. Zum Vorschein kamen ein blonder und ein pechschwarzer Schopf. „So trocknen die Haare doch viel besser.“


    „Grandma!“


    Die vorwurfsvollen Blicke ignorierend, fuhr sie fort: „Ich wohne nebenan und meine Enkelinnen verbringen wie jedes Jahr die Sommerferien hier am See.“ Sie griff nach der Karaffe, setzte sie auf den Boden zwischen zwei Papiertüten und reichte Mel die Hand. „Wie gefällt es dir bei uns? Ich habe gehört, du bist ein richtiges Stadtpflänzchen?“


    Melody schmunzelte. Sie mochte die alte Frau auf Anhieb. Die grünen Augen funkelten zwischen unzähligen Lachfältchen. Sie trug hellbraune Shorts und ein lachsfarbenes, kurzärmliges Leinenhemd. Schlicht und stilvoll.


    „Schön ist es hier“, antwortete sie wahrheitsgemäß und stellte erstaunt fest, dass sie heute noch keinen einzigen Gedanken an das Sweet Tooth verschwendet hatte. Die rüstige Frau wies auf die zwei Tüten und lachte.


    „Greif zu. Donuts in der einen und Sandwiches in der anderen.“ Annie musterte sie kritisch. „Am besten beides. Das kannst du vertragen. Bist ein wenig blass um die Nase. Ich habe dich heute Morgen schon mit Tris den See rauf und runter laufen sehen. Also das ist doch wohl wirklich völlig unnötig, Kleines. Du bist nun wirklich schlank genug.“


    Melody biss sich auf die Lippe. So sah sie das auch. Völlig unnötig!


    Sie griff nach einem mit Zimt und Zucker bestreuten Donut und biss herzhaft hinein. „Ich habe hier pausenlos Hunger“, murmelte sie entschuldigend. „Muss an der guten Luft liegen.“


    Annie nickte zustimmend. „Natürlich. Chicago ist eben nicht Silver Crossing.“


    Und umgekehrt, fügte Melody stumm hinzu.


    „Sind Cara und Jenni Schwestern?“ Ablenken. Der Gedanke an Chicago versetzte ihr einen unangenehmen Stich. Die Mädchen unterhielten sich inzwischen wild gestikulierend.


    „Nein, Melody“, kam Lily ihrer Freundin zuvor. Offenbar hatte sie lange genug geschwiegen. „Die beiden sind Cousinen und unglaublich gewachsen, seit ich sie das letzte Mal gesehen habe.“


    Zum Beweis zog das blonde Mädchenihren zierlichen Fuß durch das Wasser und ließ Wasserspritzer auf sie regnen.


    „Cara!“, donnerte Annie. „Ihr sollt aufpassen. Der See ist selbst am Steg recht tief. Ich möchte euch wirklich nicht herausfischen.“


    „Grandma …“ Cara war Omas Anpfiff offenbar äußerst peinlich. „Wir können doch schwimmen.“ Die blauen Augen blitzten vorwurfsvoll. Sie warf einen flüchtigen Blick in Melodys Richtung, offenbar sehr darauf bedacht, bei der fremden Frau einen möglichst coolen Eindruck zu hinterlassen.


    „Das weiß ich doch, mein Hase.“ Annie zwinkerte Lily verschwörerisch zu. „Trotzdem möchte ich nicht hinterherspringen müssen. Du weißt doch, das hier sind meine Lieblingsshorts.“


    „Oookaaay, Granny.“ Ein weiterer Blick streifte Melody und ihr wurde warm ums Herz. Wie wichtig war es ihr in diesem Alter gewesen, gelassen, leger und unerschrocken auf Fremde zu wirken. Ach, wie lange ist das her? Sie unterdrückte ein Seufzen und schenkte Cara ein möglichst lässiges Lächeln. Augenblicklich drehte sich der Blondschopf zu seiner schwarzhaarigen Freundin um und das Geschnatter ging weiter.


    „Du hast Tristan also auch schon kennengelernt, Melody?“ Annie schmunzelte. „Spätestens morgen weiß das ganz Silver Crossing. Wie ist es dir denn gelungen, den begehrtesten Junggesellen des Ortes zum Joggen zu überreden? Er hat doch sonst nur Augen für seine Ziegen und die Farm.“


    Melody stieß hörbar die Luft aus. „Das war eher umgekehrt.“ Provinznest. Sie griff in die Tüte und fischte nach einem Sandwich.


    „Käse und Schinken.“ Annie freute sich offenbar diebisch, dass sich die Tüten leerten. „Mit einer extra Portion Salat, Gurken und ganz viel Tomaten. Lecker nicht?“ Melodys Kauen reichte ihr als Antwort. „Kommt Tris später noch mal hier vorbei?“


    Ihr blieb der Bissen im Hals stecken. Ach herrje, das hätte sie beinahe vergessen!


    „Heute Nachmittag“, antwortete Lily. „Brauchst du Hilfe?“


    Annie nickte nachdenklich. „Ein Duschkopf tropft pausenlos. Kannst du mir Tris vielleicht kurz ausleihen“, fragte sie Melody.


    „Gerne. Aber du kannst ihn selbst fragen.“ Sie fuhr sich verzweifelt durch die Haare. Da kam der verbeulte Pick-up doch tatsächlich schon wieder die Einfahrt hochgerumpelt. Tris am Steuer und Holly auf dem Beifahrersitz.


    Ohne den Motor abzustellen, öffnete er die Autotür und winkte.


    „Hallo, Annie. Melody, Einsatz!“


    Lily stieß die Karaffe um, als sie zeitgleich mit Melody aufsprang.
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    „Das kommt gar nicht infrage!“ Lilys Augen blitzten gefährlich, die Wangen waren zorngerötet. Empört riss sie die Fahrertür auf und zog Tristan heraus. „Ich nehme an, sie sitzt neben dir auf der Bank?“


    „Natürlich sitzt sie da.“ Zerknirscht senkte er den Blick. „Beruhige dich, Lily. Bitte.“


    Weiter kam er nicht. Lily sprang in die Fahrerkabine und legte die Hände aufs Lenkrad. „Ich kann dich zwar nicht mehr sehen, Holly, aber du mich schon.“ Langsam drehte sie den Kopf zur Beifahrerseite.


    Melody schielte vorsichtig in den Pick-up und presste die Lippen aufeinander. Lilys Fingerknöchel traten weiß hervor, so fest umklammerte sie das Steuer. Der Engel saß neben ihr, trommelte mit ihren schlanken Fingern aufs Armaturenbrett und hob beide Brauen, bevor sie an ihrer Mutter vorbeisah und Tristan mit einem vorwurfsvollen Kopfschütteln bedachte.


    „Musstest du ausgerechnet Einsatz brüllen, Tris? Du bist nun wirklich schon lang genug dabei. Solche Fehler dürfen dir nicht mehr passieren, mein Junge. Erstens hat Lily Besuch und wird ihren Gästen gleich irgendwelche Lügen auftischen müssen. Zweitens hat Mel keinen Einsatz, sondern du. Jetzt sieh zu, wie du da wieder rauskommst. Wir müssen uns beeilen.“


    „Entschuldige bitte.“ Sanft löste er Lilys Hände vom Lenker. „Es tut mir leid, aber natürlich hat Melody keinen Einsatz, sondern ich. Holly möchte, dass sie mir … uns dabei zusieht. Und … ähm … es eilt. Du weißt ja, wie das ist. Die Achse öffnet sich immer nur kurz.“


    Lily schnaubte empört, sprang mit einem Satz vom Sitz und blitzte ein weiteres Mal in die Fahrerkabine. „Ich warne dich, Holly. Sollte meiner Tochter etwas zustoßen …“


    Holly lächelte und Melody erschauderte. Ein kaltes, frostiges Lächeln.


    „Was dann?“, fragte der Glimmerengel, den Kopf in ihre Richtung drehend. „Du kannst deiner Mutter ausrichten, dass es nicht ratsam ist, einem Engel zu drohen.“ Sie strich sich eine blonde Locke aus der Stirn. „Und jetzt müssen wir los.“


    „Mom, keine Angst. Ich passe schon auf mich auf. Und ich soll ja nur zusehen.“


    Sie drückte Lilys Hand, bevor sie ins Auto kletterte und sich auf der Bank neben Holly niederließ.


    „Melody wird sich zu keiner Zeit in Gefahr befinden. Dafür sorge ich.“ Tristan setzte sich wieder hinters Steuer und zog die Tür zu. „Wir sind bald zurück. Grüße an die drei Damen auf dem Steg.“ Er winkte Annie, Cara und Jenni zu, was ein heftiges Kichern Caras zur Folge hatte.


    Melody stöhnte. Sogar die kleinen Mädchen himmelten ihn an. Sie wollte lieber nicht wissen, was Frauen in ihrem Alter sich so alles über Tris erzählten.


    


    Mit Leichtigkeit umfuhr er die zahlreichen Schlaglöcher. Vermutlich kannte er jedes persönlich. Holly lehnte sich salopp gegen die Beifahrertür, hatte das Fenster heruntergedreht und ließ die schimmerblonden Haare im Wind wehen. Sie selbst rutschte auf dem undankbaren Mittelplatz hin und her. Mit beiden Händen hielt sie sich verzweifelt am Armaturenbrett fest, während Tristan das Lenkrad mal rechts, mal links herumriss. Es fehlte noch, dass sie ein zweites Mal innerhalb weniger Tage auf seinem Schoß landete.


    „Wir fahren übrigens zu Miller’s, Tris“, beantwortete Holly die stumme Frage.


    „Zu Miller’s?“ Auf den überfüllten Parkplatz des lokalen Supermarktes? Ob sich dort die Achse öffnen würde?


    „Mal was Neues, da waren wir noch nicht gemeinsam, Holly“, murmelte er. Melody horchte auf. War das Sarkasmus in seiner Stimme?


    „Du bleibst im Auto sitzen, Melody. Du wirst die Achse, so wie alle Medien, sofort erkennen.“


    Melody verdrehte die Augen. Konnte eigentlich jeder in ihr lesen wie in einem offenen Buch? Vielleicht gehörte zu Hollys Engeltalenten aber auch Hellsehen?


    „Und dann?“ Vorsichtshalber fragte sie laut nach. Das Gedankenlesen wurde ihr langsam unheimlich.


    „Dann …“, meldete sich Tristan zu Wort und für einen Moment löste sich sein Blick von der Schotterstraße. Er versuchte es mit einem schiefen Lächeln. „… dann kommen wir dem Dämon zuvor und schubsen jemanden aus der Gefahrenzone.“ Rasant umkurvte er einen heruntergefallenen Ast. „Eigentlich mag ich einen Einsatz in Silver Crossing gar nicht. Hier kennt man mich einfach zu gut. Deshalb schickt mich Holly normalerweise auch in Nachbarorte. Außerdem, es wäre schon etwas merkwürdig, wenn ich immer zur Stelle bin, wenn hier irgendwo ein Unglück geschieht. Doch heute … es scheint sich kurzfristig ergeben zu haben?“


    Holly nickte heftig und strahlte ihn an. Melody verschlug es die Sprache. Sogar der Engel erlag seinem Charme?


    „Und bevor du fragst, Tris. Nein, ich erkläre dir auch heute nicht, woher ich weiß, dass sich die Achse genau zu der Zeit an diesem Ort öffnet. Der Boss schickt mich.“


    Tristan zog eine Grimasse und bog an der Kreuzung Richtung Downtown ab. „Jaja, dein Boss …“ Er hielt inne und Melody beobachtete, wie sich seine Kiefermuskeln bewegten. Besonders gut schien er heute nicht auf den blonden Engel zu sprechen zu sein.


    „Obwohl, lieber dein Boss als der andere“, bemerkte er trocken.


    Melodys Nackenhärchen stellten sich auf. „Der andere Boss?“, fragte sie vorsichtig. „Der Teufel persönlich?“


    Hollys Lächeln erstarb. „Genau der.“


    Rasch schob Melody die bebenden Hände unter ihre Oberschenkel. Nicht schnell genug. Tristan war der Anflug von Panik nicht entgangen. Seine rechte Hand löste sich vom Lenkrad, blieb schließlich auf ihrem Bein liegen. „Aber wir sind stärker, Mel. Du wirst sehen.“ Die Hand umfasste erneut das Steuer.


    


    „Da vorn.“ Hollys glitzernder Zeigefinger deutete auf eine Parklücke unweit des Supermarkteingangs.


    Melody sah sich ängstlich um, während Tristan den Truck problemlos rückwärts einparkte. War der Dämon schon da? Ging es jetzt sofort los? Sie löste den Sicherheitsgurt und blickte unruhig hin und her. Holly und Tristan hatten es plötzlich gar nicht mehr eilig.


    „Ich dachte, wir müssen uns beeilen.“


    Holly fuhr sich durch die blondglänzenden Haare und zwinkerte ihr zu.


    „Gleich. Warte, du wirst sehen …“


    Melody stieß die angehaltene Luft aus. Was sehen? Wenn der Engel doch bloß nicht immer in Rätseln sprechen würde. Abermals suchte sie den Parkplatz ab. Da! Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. Nicht nur Holly hatte ihren persönlichen Scheinwerfer, zwischen den gefüllten Parkplatzreihen hatte jemand anderer auch das Licht angeknipst. Eigentümlich kaltes, weißglühendes Licht ergoss sich kreisrund vor einem Auto. Ein Fleck, nicht größer als die Bistrotische im Sweet Tooth. Es war heller Tag und doch leuchtete es genau dort. Surreal. Gruselig.


    „Du bleibst im Auto sitzen. Egal, was passiert.“ Tristan öffnete energisch die Autotür, vor der Holly bereits auf ihn wartete.


    Sie musste sich wirklich daran gewöhnen, dass sich der Engel nicht wie ein normaler Mensch fortbewegte. Mensch. Von wegen. Ein hysterisches Kichern quälte sich ihren Hals hinauf, wie so oft, wenn sie sich überfordert fühlte. Was auch immer gleich geschehen würde, es war kein Hirngespinst. Die Ereignisse der vergangenen Tage waren kein langer und verzwickter Traum. Sie würde auch später nicht aufwachen und darüber lachen. Verzweifelt würgte sie den Gluckser nieder.


    „Aber …“, versuchte sie es vorsichtig.


    „Melody. Sieh einfach hin. Und, nein, niemand, außer uns sieht die Achse oder den Dämon.“


    Er schlug die Autotür zu und nickte ihr aufmunternd zu.


    Dämon. Tatsächlich.


    Melody hielt die Luft an. Da war er, der schwarze, gesichtslose Umhang. Fließend, wie in ihren Träumen, bewegte er sich um die leuchtende Stelle. Die Achse. Genau hier würden Engel und Medium in wenigen Minuten handeln müssen.


    Etwas kroch eiskalt Wirbel um Wirbel ihren Rücken empor. Noch lehnte sich Tristan salopp gegen die Motorhaube, hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Holly schien den Dämon ins Auge gefasst zu haben, der um den Lichtfleck herum unaufhörlich seine Runden zog. So lange, bis er verharrte.


    Eine junge Frau in grünen Shorts und weißem T-Shirt, die rotblonden Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden, schob einen voll beladenen Einkaufswagen vor sich her. Sie sprach lautstark in ein Bluetooth-Headset und war in eine angeregte Unterhaltung vertieft. Sogar durch die geschlossene Autotür verstand Melody beinahe jedes Wort. Die Stimme im Ohr musste einen Witz erzählt haben, denn die junge Frau lachte laut auf … und bewegte sich auf den Lichtfleck zu. Melodys Herz hämmerte unangenehm hart gegen ihre Rippen.


    Die nachtschwarze Gestalt floss hinter ihr Opfer, während Holly sich neben Tristan stellte. Ihn schien das alles nach wie vor nicht zu interessieren. Er gähnte und blickte gelangweilt zu Boden.


    Gleich. Gleich hatte die Frau den Kreis erreicht. Der Umhang breitete seine flatternden Arme aus und der dunkle Stoff streifte das Headset.


    Hollys Arm legte sich auf Tristans Schulter. Langsam hob er den Blick und fasste den Dämon ins Auge.


    Das angeregte Gespräch der Supermarktkundin schien plötzlich unterbrochen worden zu sein. Abrupt blieb sie stehen und drückte irritiert auf den Knopf im Ohr. Im selben Moment umschloss sie das kalte Licht, ohne dass sie etwas zu bemerken schien. Aus der gegenüberliegenden Parklücke schoss ein klappriger Mustang nach hinten.


    Hollys Hand hob sich, fuhr auf Tristans Schulter nieder und dieser schnellte nach vorn. In Sekundenbruchteilen hatte er die Gefahrenzone erreicht, prallte heftig gegen den Einkaufswagen und ging mit der rothaarigen Frau zu Boden.


    Das Auto verfehlte sie nur um Millimeter und stob davon. Offenbar hatte der jugendliche Fahrer weder die Frau noch Tristan oder den Einkaufswagen registriert.


    Das Licht verblasste, verschwand gemeinsam mit dem schwarzen Cape und … Holly. Zurück blieben das Medium, die aufgelöste Kundin und, über den Boden verstreut, Konserven, Obst und Wasserflaschen.


    Melody wollte gerade die Autotür öffnen, als sie Tristans beschwörenden Blick auffing. Seine Lippen formten stumme Worte: Nicht. Aussteigen.


    „Alles in Ordnung?“ Er rappelte sich auf, sammelte blitzschnell die Lebensmittel ein, stapelte sie in den Einkaufswagen und half der Frau auf.


    „Danke.“ Sie nahm den Bluetooth-Stöpsel aus dem Ohr und strich sich die Haare aus dem Gesicht. „Ja, alles in Ordnung. Das Gespräch … war plötzlich weg.“ Sie schüttelte verwirrt den Kopf und steckte den Kopfhörer in die Hosentasche. „Den benutze ich nicht mehr. Ist ja lebensgefährlich.“ Sie betrachtete Tristan, ließ ihren Blick ungeniert über seinen Körper wandern und deutete auf das Loch in der Jeans.


    „Darf ich Sie einladen? Zu einem Kaffee vielleicht? Tut mir leid, die ist wohl hin.“


    Melody verdrehte die Augen. Das Loch war schon da. Seit Tagen.


    „Nein, danke. Die Hose war schon kaputt. Es ist alles in Ordnung, ich habe es wirklich eilig.“


    Er nickte ihr knapp zu, stieg ins Auto, ließ den Motor an und steuerte den Truck langsam zwischen Menschen, Einkaufswagen und Autos vom Parkplatz.
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    „Ich kann jetzt nicht nach Hause.“ Melody rutschte unruhig auf dem Sitz hin und her und sah Tristan mit seinen löchrigen Jeans und dem ungezähmten Dreitagebart von der Seite an. „Bitte. Wir müssen reden.“


    Tristan stieß einen Seufzer aus und nickte stumm.


    „Irgendwo in der Nähe, wenn es geht“, fügte sie rasch hinzu. In ihrem Kopf tobte das Chaos. Gleich erstickte sie an den Fragen, die sie seit den ereignisreichen Minuten auf Miller’s Parkplatz quälten. Außerdem machte sich ein unangenehmer Druck in der Magengegend bemerkbar. Erschrocken schlug sie die Hand auf den Mund, bittere Galle kitzelte ihren Gaumen.


    „Tristan, fahr rechts ran. Jetzt.“


    Noch bevor der Pick-up zum Stehen kam, öffnete sie die Tür und übergab sich, ohne auszusteigen, auf den festgefahrenen Lehm und Schotter des Randstreifens. Mit zittrigen Beinen stieg sie aus und sah sich verlegen um. Gott sei Dank, kein Auto und kein Mensch zu sehen. Und keine Engel oder Dämonen oder gruselige Lichtflecke.


    „Es tut mir leid, Melody.“ Tristan lehnte sich über die Beifahrerseite und reichte ihr die Hand. „Geht es wieder? Nicht weit von hier gibt es einen Park. Da halten wir.“


    Mit einem gequälten Lächeln schlug sie ein und ließ sich von ihm zurück in den Wagen ziehen.


    Der Pick-up rumpelte die holprige Nebenstraße entlang, während rechts und links der Baumwuchs dichter wurde. Lediglich vereinzelte Zufahrten zu Häusern unterbrachen den undurchdringlichen Vorhang. Die Äste unzähliger Ahorn, Eichen und Hickory Bäume umarmten sich über ihnen und erlaubten der warmen Junisonne lediglich, hier und da goldene Strahlen durch das grüne Dach zu bohren. Staub tanzte auf den funkelnden Lichtstreifen.


    Melody griff nach der halbvollen Wasserflasche, die neben ihr auf der Bank lag, und lehrte sie bedächtig. Allmählich beruhigte sich ihr strapazierter Magen und auch das Nervenflattern verebbte mit jedem Meter, den sie zwischen sich und die verhängnisvolle Achse brachten. Ein Blick über die Schulter ließ sie aufatmen. Sie hatten offenbar den Dämon hinter sich gelassen.


    „Ist es noch weit?“, fragte sie vorsichtig.


    „Direkt nach der Kurve, Mel.“ Er wies mit dem Kopf nach vorn. „Dort ist der Hackberry Park.“ Er bremste, bevor er an der Kreuzung abbog.


    Melody staunte. Tatsächlich, eine breite Einfahrt führte zu einem ansehnlichen, gut gefüllten Parkplatz und von dort aus in einem weitläufigen, gepflegten Park.


    Tristan manövrierte das gewaltige Gefährt sicher in eine freie Lücke, sprang aus dem Auto und öffnete die Beifahrertür.


    „Darf ich?“ Er packte Melodys Arm und half ihr beim Aussteigen. „Geht es wieder? Du bist immer noch kreidebleich.“


    Ohne den Griff um ihren Arm zu lockern, tastete er hinter dem Fahrersitz nach zwei Wasserflaschen.


    „Was für eine Hitze … und das im Juni. Komm.“ Er schlug die Autotür zu, verzichtete aufs Abschließen und betrachtete sie skeptisch.


    „Es geht schon, Tristan. Ehrlich.“ Sie grub in der Hosentasche ihrer abgewetzten Levis Shorts nach einem Haargummi und band die Haare lose im Nacken zusammen.


    „Ich hätte wirklich keine langen Hosen oder Pullover einpacken müssen.“ Mit der Hand fächerte sie sich Luft zu, zupfte ihr grasgrünes T-Shirt zurecht und sah sich um.


    „Wow!“ Die Bänke auf den blümchenbetupften Wiesen waren fast alle belegt. Eltern, die ihren Kindern beim Spielen zusahen, lässig lümmelnde Teenager neben kopfschüttelnden Rentnerehepaaren.


    „Wow“, wiederholte Melody und stapfte hinter Tristan her. Zielsicher steuerte er auf einen kieselsteinbelegten Pfad zu, der sich an einem malerischen Bach entlangschlängelte. In einiger Entfernung tobten Mädchen und Jungs zwischen Schaukeln, Wippen, Sandkästen und Rutschen herum. Ein Paradies für Kinder. Zwei Knirpse standen knöcheltief im seichten Wasser, ließen Blätter und Äste im Strom schwimmen, während die Eltern am Ufer dösten.


    „Lass uns ein Stück laufen, Mel. Zehn Minuten und wir haben den Trubel hinter uns gelassen.“


    „Wo kommen denn all die Leute her?“ Unglaublich. Unterwegs war ihnen nicht ein einziges Auto entgegengekommen.


    Tristan schmunzelte und warf ihr einen flüchtigen Blick zu.


    „Ich habe eine Abkürzung genommen, die Straße ist ein Geheimtipp. Noch“, fügte er hinzu, grinste und sah sie Beifall heischend von der Seite an. „Melody, auch wenn du meinst, dass es dich in die hinterste Provinz verschlagen hat … du bist nicht auf einer verlassenen Insel gelandet. Es sind Sommerferien, das Wetter könnte nicht besser sein, ein Park mit einem seichten Bach, zwei Spielplätzen, ein Badesee mit Lifeguards, unzählige Grillplätze … Natürlich ist hier viel los.“ Er machte eine weitläufige Geste. „Sogar die Detroiter besuchen uns immer wieder und nehmen dafür die lange Autofahrt gern in Kauf.“


    „… oder die Chicagoer.“ Melody blinzelte und hielt schützend die Hand über die Augen. Allmählich verloren sich die dünnen Kinderstimmchen in den Geräuschen des Parks, wurden verschluckt von dem Plätschern des Bachs, dem Rauschen der Blätter und dem Zwitschern der Vögel. Die letzte Bank war tatsächlich leer, und nachdem sie eine Gruppe Frisbee werfender Teenager hinter sich gelassen hatten, endete der Pfad abrupt vor einer Baumgruppe.


    „Hier entlang.“ Tristan zwängte sich zwischen Gestrüpp und Bäumen hindurch. Zögernd folgte sie ihm … und staunte. Vor ihnen lag eine etwa fünf Meter weite Lichtung, sonnendurchflutet und hell.


    Mit einem Seufzer ließ er sich auf dem plattgedrückten Gras nieder und schob mit dem Fuß Zigarettenstummel zur Seite. „Früher war das mal ein richtiger Geheimplatz. Nicht mehr ganz so geheim, wie es aussieht.“


    Er grinste, schnippte zwei Kronkorken ins Unterholz und winkte ihr aufmunternd zu. „Komm, setz dich zu mir, oder willst du mich im Stehen ausfragen?“ Die Lachfalten neben den Augen verschwanden. „Schieß los, ich höre.“


    Sie massierte mit der rechten Hand den verspannten Nacken, bevor sie sich ihm gegenüber ins Gras setzte. Tausende Fragen schwirrten in ihrem Kopf herum. Geistesabwesend griff sie nach der Flasche, schraubte den Deckel ab und ließ das lauwarme Wasser die trockene Kehle hinunterrinnen. Dann räusperte sie sich.


    „Du warst verdammt schnell vorhin, Tris. Das … das war nicht normal. War das Holly?“


    Nicht zum ersten Mal kämpfte sie die innere Stimme nieder, die sich gerade schlapplachte, dass sie Tristan, Lily und Sam überhaupt Glauben schenkte, anstatt geduldig darauf zu warten, bis sie endlich aus dieser Endlos-Traumschleife aufwachte.


    „Natürlich war das Holly.“ Er strich sich eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht und versuchte es mit einem schiefen Lächeln. „Ich bin schließlich nicht Superman. Deshalb helfe ich unserem Engel auch lieber an einem Ort, an dem man mich nicht kennt und wo ich schnell wieder verschwinden kann.“ Er zupfte einige Grashalme ab und zerrieb sie zwischen Daumen und Zeigefinger. „Du wirst bei einem Einsatz genauso beschleunigen können. Umso wichtiger ist es, dass du weiter trainierst. Sonst wird dir Hollys Energie Schwierigkeiten bereiten.“


    Melody atmete tief durch. Also gut, damit konnte sie leben. Sie schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken und ließ sich von der Sonne verwöhnen. Die nächste Frage bereitete ihr nicht nur Kopfzerbrechen, sie machte ihr Angst. Sie sah auf und suchte seinen Blick.


    „Der Dämon“, begann sie zögernd, „… weiß er, dass du ihn siehst?“


    Wenn er weiter so an dem Gras zupfte, hatte er die Lichtung leergepflückt, ehe sie fertig war mit Fragenstellen.


    Tristan schob einen extra langen Halm zwischen die Zähne, streckte die Beine aus und stützte sich auf den rechten Ellbogen. Ob er bewusst seine Kleidung mit dem Tiefblau seiner unergründlichen Augen farbkoordinierte? Das türkisfarbene T-Shirt verlieh dem Lake-Michigan-Augenblau heute einen ganz außergewöhnlichen Schimmer. Wie sollte sie sich dabei auf Engel und Dämonen konzentrieren? Sie senkte den Blick und wartete auf eine Antwort.


    „Ich denke schon. Er wird es auch wissen, wenn du das erste Mal an Hollys Seite zum Einsatz kommst.“ Er spukte den Grashalm aus und zog eine finstere Grimasse. „Übrigens, wir sehen die Dämonen an den Achsen auch dann, wenn wir ohne Schutzengel unterwegs sind.“


    Ihr Magen begann erneut zu rebellieren. Rasch kippte sie Wasser nach. Wie sehr wünschte sie, dass all das nur ein Traum war.


    „Es gibt Orte, an denen öffnen sich Achsen häufiger. In Großstädten, so wie in New York, L.A., Detroit oder auch in Chicago zum Beispiel. Deshalb ziehen es viele Medien vor, besonders die mit … ähm … besonderen Kräften, dort nicht zu wohnen. Stell dir vor, an jeder Ecke würden dauernd diese ungemütlichen Gestalten auftauchen.“ Er schüttelte sich und verlagerte das Gewicht auf den anderen Ellbogen. „Furchtbar. Doch selbst normale Medien, wohnen ungern direkt in der Stadt. Sie sehen die Dämonen zwar nicht, doch sie spüren sie.“


    Melody räusperte sich. „Stimmt. Sam hat gesagt, es wird kälter an den Achsen …“


    „Lilys Apartment liegt doch auch außerhalb der City, oder?“, fragte Tristan vorsichtig.


    Melody nickte wie betäubt. Wie oft hatte sie versucht, ihre Mutter zum Umzug zu überreden, und wie oft war sie damit gescheitert. Nun verstand sie warum.


    „Du sagst, wir können sie immer sehen?“


    „An jeder Achse.“ Er deutete ein Kopfnicken an.


    „Ich nehme an, wir greifen ohne Engel nicht ein?“


    „Wir dürfen ohne Holly niemanden aus der Achse schieben, das ist richtig.“ Wieder musste ein Grashalm dran glauben.


    „Aber?“ Sie presste die Handflächen gegen die pochenden Schläfen. Das war noch nicht alles, sie spürte, dass er etwas zurückhielt.


    „Zwei starke Medien können einen Dämon in Menschengestalt vernichten.“ Der Halm entglitt seinen Händen und nun senkte er den Blick.


    Sie hatte ihn erschreckt. Womit nur?


    „Ja. Stromschlag. Ich weiß“, entgegnete sie zögernd. Worauf wollte er hinaus?


    „Einen im Cape ebenfalls. Einmal, um genau zu sein.“


    Sie schnappte nach Luft. „So einen wie auf dem Parkplatz?“


    „Genau. Du hast gefragt, ob wir eingreifen dürfen, wenn wir Dämonen an Achsen entdecken, ohne dass Holly dabei ist. Die Antwort ist eindeutig Nein. Doch es gibt eine Ausnahme.“ Seine Gesichtsfarbe war unter der sonnengebräunten Haut aschfahl geworden.


    Nun hatte er es geschafft. Jetzt hatte sie Angst.


    Er rutschte neben sie und griff nach ihrer Hand. Gut, so musste sie wenigstens nicht in seine Augen sehen. Leider kam mit seiner Berührung auch das dumme Herzflattern zurück, das sie schon bei dem lächerlichen Versteckspiel gestern Abend gespürt hatte.


    „Manchmal dauert es länger, bis feststeht, wer an einer Achse gewinnt.“ Er legte eine bedeutungsvolle Pause ein. „Die Opfer schweben solange zwischen Leben und Licht, sagt Holly. Erst wenn jemand stirbt, siegt der Dämon.“


    Er schüttelte den Kopf, als er ihr fragendes Gesicht sah. „Warte, hör erst einmal zu. Während der Umhang darauf wartet, dass sein Opfer stirbt, können wir auch ihn vernichten. Indem wir in ein Cape schlüpfen. In das eines anderen Dämons.“


    Melody verschluckte sich am Wasser und schraubte hustend den Deckel auf die Flasche. Sie schnappte nach Luft.


    „Wir müssen was?“


    Er schluckte. „Sobald es uns gelingt, einen Dämonen-Umhang überzustreifen, haben wir das Opfer gerettet. Ich habe keine Ahnung, wie zum Teufel man einen Dämon aus seinem Cape vertreiben soll, aber Holly meint, wir wüssten schon, was zu tun wäre, wenn es soweit ist. Allerdings …“ Er hielt inne und ließ ihre Hand los.


    „Was, Tristan?“


    Er schien mit sich zu ringen, bevor er fortfuhr.


    „Was?“ wiederholte sie vorsichtig.


    „Das Überstreifen eines Capes soll nicht ganz ungefährlich sein.“


    Er biss die Zähne zusammen und zuckte resigniert mit den Schultern.


    „Wieso wundert mich das nicht?“, fragte sie tonlos. „Verdammt! Ich wünschte …“


    „Ich auch, Melody“, bemerkte er sanft. „Wenn du wüsstest, wie oft ich mir wünsche, diese Last einfach ablegen zu dürfen. Wie verlockend mir ein normales Leben mit banalen Alltagssorgen und Terminproblemen manchmal erscheint.“


    „Aber es gibt auch andere Momente. Dann bin ich dankbar, ein Medium zu sein.“ Er räusperte sich und rutschte ein Stück zur Seite. „Was das Cape angeht, nun ja, Holly behauptet, es ist gefährlich und …“ Er hielt erneut inne, schien sich einen Stoß zu geben, bevor er fortfuhr. „… und qualvoll. Angeblich musst du dich in dem Moment nicht nur dem Gegner, sondern auch noch deinen eigenen Dämonen stellen und teuflische Schmerzen ertragen. Frag mich nicht, was das bedeutet. Darauf habe ich keine Antwort. Ich hoffe, du musst es niemals versuchen.“


    Er hub mit der Faust auf das weiche Gras und seine Miene verdunkelte sich.


    „Wollen wir ein Stück laufen? Ich brauche jetzt Menschen um mich herum und du auch, glaube ich.“ Er lachte freudlos und stemmte sich in die Höhe.


    Sie lächelte schief. „Ja, ich auch.“


    Schweigend schlängelte sie sich hinter ihm her durchs dichte Unterholz, bis sie den Pfad erreichten, der sie zurück zu dem munteren Treiben im Park führen sollte. Einem Impuls folgend ergriff sie seine Hand und drückte sie kurz und fest.


    „Danke, Tris. Danke für deine Ehrlichkeit. Zwischen Leben und Licht, also …“
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    „Na also … geht doch“ Holly schenkte ihr ein strahlendes Glitzerlächeln. Der Engel hatte heute aus den goldenen Haaren eine lässige Wegsteckfrisur gezaubert und erinnerte sie vage an Scarlett Johansson. „Glückwunsch. Wer hätte das gedacht.“ Sie watete ins Wasser und warf ihr einen anerkennenden Engelblick zu. „Einmal um den ganzen See. Und sogar ohne Tris.“


    „Vielleicht liegt es ja genau daran.“ Melody schnappte nach Luft. Sie saß am Ufer des Sees, stützte sich mit beiden Händen im weichen Sand ab und versuchte, ihre Lungen zu beruhigen, die gehetzt nach Sauerstoff schrien. Waren tatsächlich zwei Wochen vergangen, seitdem der erbarmungslose Engel ihr Leben auf den Kopf gestellt hatte? Seit dem Ritual trainierte sie täglich mit Holly. Laufen, schwimmen, Gewichte stemmen. Das könnte sie genauso gut im Fitnesscenter in Chicago. Was das mit ihrem Einsatz als Medium zu tun haben sollte, fragte sie sich schon seit Tagen.


    Fast gegen ihren Willen drehte sie sich um und suchte die Einfahrt nach dem verbeulten Pick-up ab. Es war das erste Mal, dass Tristan das morgendliche Training verpasste. Entnervt schüttelte sie den Kopf. Machte sie sich tatsächlich Sorgen? Entschieden stemmte sie sich hoch, trat an Hollys Seite ins Wasser und kehrte dem See den Rücken. Auf der Veranda saß, wie jeden Morgen nach ihrem Work-out, Lily und wartete mit Kaffee und vermutlich Sandwiches auf sie.


    „Ich komme gleich, Mom nur noch kurz verschnaufen.“ Langsam ließen das Brennen der Lungen und die Seitenstiche nach. „War es das für heute, Holly?“


    Der Engel zog den großen Zeh über die Wasseroberfläche und hinterließ einen silbrigen Schimmer auf den sachten Wellen. Eigentlich schade, dass niemand außer ihr oder Tristan das beeindruckende Lichtspiel sehen konnte.


    „Noch nicht ganz, Mel. Komm.“ Holly trat ans Ufer und deutete auf die Kiefern und Ahornbäume, hinter denen sich Annies Haus versteckte. „Es ist Zeit.“


    Melody rieb sich die Arme. War es auf einmal kälter geworden. Mit diesen Worten hatte alles begonnen. Damit war vor fast zwei Wochen ein Stein ins Rollen gekommen, der sich inzwischen zu einer handfesten Lawine entwickelt hatte.


    „Zeit für was?“, fragte sie vorsichtig. Sie griff nach Turnschuhen und Socken, die hinter ihr im Gras lagen, und folgte dem Engel.


    „Stell dich hier hin.“ Holly deutete neben den Stamm des mächtigen Ahornbaums, der angenehmen Schatten spendete.


    „Und dann?“ Für einen Moment zog sie in Erwägung, sich auf eine Diskussion mit der Glimmergestalt einzulassen, besann sich aber rasch eines Besseren. Wo das hinführte, wusste sie inzwischen. Nämlich zu gar nichts. Zögernd trat sie vor den Baumstamm und wartete.


    „Konzentriere dich auf die Einfahrt, Melody.“ Der glitzernde Finger wies auf die grasbewachsene Stelle, an der Tristans Truck normalerweise parkte, direkt neben Lilys dunkelgrünem Wrangler.


    „Okay? Und?“ Sie sah nach vorn und nahm aus den Augenwinkeln war, wie Lily sich von dem Schaukelstuhl erhob und ans Verandageländer trat.


    „Konzentriere dich“, wiederholte Holly und legte die Hand auf ihre Schulter. Melody zuckte zusammen und widerstand dem Impuls sich von der Engelhand zu lösen.


    „Ganz ruhig“, hörte sie Hollys Stimme hinter sich flüstern. „Entspann dich.“


    Entspannen ist gut, fuhr es ihr durch den Kopf. Überdeutlich spürte sie das Feuer, das von den schmalen Fingern ausging. Kribbelnd, brennend, heiß.


    „Atme!“ Holly löste die Hand, nur um sie einen Wimpernschlag später erneut auf sie niederfahren zu lassen. Die Energie entlud sich mit einer Heftigkeit, die Melody aufstöhnen ließ. Etwas katapultierte sie nach vorn, und ehe sie sich versah, fand sie sich neben dem Auto ihrer Mutter wieder. Sie sank zu Boden und kämpfte mit Mühe den milchigen Schleier, der sich vor ihre Augen schob, nieder.


    „Melody!“ Lily musste blitzschnell die Verandatreppe hinuntergestürzt sein. Ihr besorgter Blick streifte sie. „Alles in Ordnung?“


    Melody schüttelte sich, fegte die Haare aus dem Gesicht und ließ sich von ihr hochziehen. „Alles okay, Mom.“


    Lily trat zur Seite und sah sich um. „Holly!“ Die donnernde Stimme hatte ohne Zweifel das gegenüberliegende Ufer erreicht. „Verdammt noch mal! Meine Tochter ist noch lange nicht kräftig genug.“


    „Erinnere deine besorgte Mutter bitte daran, dass diese Entscheidung nicht bei ihr liegt. Richte ihr außerdem aus, dass du sehr wohl stark genug bist. Dein erster Einsatz steht vor der Tür. Das brauchst du nicht zu sagen.“


    Melody blitzte Holly an, die sich zwischen sie und Lily geschoben hatte. Sie umrundete den Schimmerengel und griff nach Lilys Hand.


    „Komm, Mom. Es ist alles in Ordnung. Mir geht es gut und irgendwann muss es ja schließlich losgehen.“ Sie drehte sich zu ihrer Lehrmeisterin um, die an ihrer Wegsteckfrisur fingerte. „Sind wir jetzt fertig?“


    „Nein, Melody. Wir sind noch nicht fertig. Nicht heute und auch die nächsten Jahre nicht. Schicke Lily ins Haus und dann üben wir das noch mal. Ich werde Sam Bescheid geben, sie abzuholen. Ich denke, es ist besser, wenn deine Mutter abreist.“ Die süße Stimme des Engels war hart wie Stahl. Es ist Zeit …


    Mit einem Seufzer trat Melody zur Seite. „Bitte, Mom. Geh doch schon einmal vor. Am besten hinein“, fügte sie leise hinzu.


    „Ihr seid noch nicht fertig, nehme ich an?“ Lilys Tonfall war ebenso so schneidend wie Hollys.


    „Mom, du weißt doch, wir haben da nichts mitzureden.“


    Lily nickte zerknirscht. „Aber …“


    „Ich verstehe dich“, unterbrach Melody ihre Mutter. „Du musst dich nicht sorgen. Wirklich nicht. Vielleicht rufst du in der Zwischenzeit mal bei Tristan an und erkundigst dich, wo er bleibt. Du kannst ihm ja berichten, dass ich jetzt genauso schnell bin wie er.“


    Ein verhaltenes Grinsen stahl sich über Lilys Gesicht.


    „Also gut, Kleines. Aber sollte dir doch etwas passieren …“ Sie sah an ihr vorbei, suchte den Schutzengel. „Ich sehe dich zwar nicht mehr, aber ich weiß von dir, Holly. Ich habe meine Mutter bereits an dich und deinen Boss verloren und ich gedenke nicht, mich kampflos geschlagen zu geben, wenn es um meine Tochter geht.“


    Langsam, ganz langsam hob der Engel die Hand, streckte den Finger aus und streifte fast beiläufig Lilys Schulter. Ein schwaches Flimmern, wie das letzte Aufflackern einer altersschwachen Glühbirne, und sie sank keuchend in die Knie. Nach Luft ringend, stemmte sich Lily mühsam in die Höhe.


    „Mom!“


    Mit einem Satz war Melody bei ihr. Ein silbriger Glanz umschloss den Engel, als sie sich erneut zwischen Mutter und Tochter drängte.


    „Es reicht!“ Die Drohung in der leisen Stimme war unüberhörbar und ließ Melody zurückweichen.


    „Du machst mir keine Angst, Holly.“ Schweiß rann Lilys Schläfen hinunter. „Ich habe nichts zu verlieren. Ich weiß, Mel wird es genauso viel Freude bereiten, an deiner Seite zu arbeiten wie mir.“ Sie blinzelte die Schweißperle weg und reckte ihr Kinn. „Sie wird dich ebenso lieben und hassen, wie ich es getan habe. Doch sei gewarnt, sollte meiner Tochter etwas geschehen, so wirst du es bereuen.“


    Sie drehte sich auf dem Absatz um, lief die Verandatreppe hinauf und verschwand ins Haus, ohne sich noch einmal umzudrehen.


    


    Nicht ein, sondern ein knappes Dutzend Mal ließ Holly sie nach vorn schnellen. Überrascht stellte Melody fest, dass es ihr zunehmend leichter fiel, sich von ihr führen zu lassen.


    „Einmal noch, dann sind wir fertig. Für heute.“ Hollys Lächeln war zurückgekehrt, doch Melody wusste, es täuschte. Holly war hart und erbarmungslos und würde erst verschwinden, wenn sie es für richtig hielt.


    Sie postierte sich unter dem riesigen Baum, registrierte die Berührung auf ihrer Schulter … das Brennen, nicht mehr ganz so unangenehm wie zuvor. Die Hand verschwand, Melody straffte den Rücken, machte sich bereit. Jetzt! Erneut schnellte sie nach vorn. Die Landschaft flog an ihr vorbei, sie steuerte auf den Platz vor dem grünen Jeep zu, nahm flüchtig Tristans alten Truck wahr, stemmt die Füße in den Boden und kam kurz vor dem Pick-up zum Stehen. Reflexmäßig streckte sie die Hand aus, spürte, wie das Metall unter ihren Fingerspitzen nachgab. Der milchige Schleier hob sich und nun waren es dunkelblaue Augen, die sie zornig von der Seite ansahen.


    „Verdammt, Mel. Was zum Teufel …“


    Weiter kam er nicht. Holly saß mit übereinandergeschlagenen Beinen auf der Motorhaube und schüttelte entrüstet den Kopf.


    „Fang du nicht auch noch an, Tris. Mel ist nichts geschehen, dein Auto hat eine Beule mehr, und wahrscheinlich hat Lily hinter der Gardine im Wohnzimmer gerade einen Herzinfarkt bekommen. Sieh bitte nach ihr und beruhige sie. Melody kommt gleich.“


    Tristan öffnete den Mund, blickte von Holly zu Melody und klappte ihn wieder zu, bevor er im Laufschritt die Verandatreppen erklomm.


    „Alles in Ordnung, Mel?“, fragte der Engel.


    „Sag nicht, du sorgst dich um mich“, spottete Melody. Ihr Herz pumpte so kräftig, dass jeder Schlag bis unter die Kopfhaut vibrierte, doch ganz konnte sie den Stolz in ihrer Stimme nicht verbergen.


    Verstohlen schielte sie auf die handflächengroße Beule neben dem linken Scheinwerfer. Hatte sie tatsächlich mit der bloßen Hand das Auto gestoppt? Vorsichtshalber bewegte sie die Finger. Kein Problem, alle noch dran.


    „Ich sorge mich um jedes Medium.“ Der Engel löste den Haarknoten und ließ den warmen Sommerwind durch die Rauschgoldhaare fahren.


    Ob sie Wind, Sonne, Wärme oder Wasser spürte? Vermutlich nicht, nahm Melody an. Schließlich waren ihre Jeans noch nicht einmal nass, wenn sie aus dem See stieg.


    „Besonders um die“, fuhr Holly fort, „mit denen ich zusammenarbeite, meine Liebste. Ohne euch könnte ich meinen Job nämlich glatt vergessen. Also, alles okay?“


    Melody grinste und lehnte sich lässig an den alten Truck. „Alles in bester Butter. Fertig?“


    Hollys Augen funkelten übermütig. Wie Diamanten. Unglaublich. „Ja, Mel. Für heute. Du bist so weit.“


    


    „Da komme ich einmal ein bisschen zu spät und schon verpasse ich alles.“ Tristan saß neben Lily an dem runden Küchentisch und nippte an seinem Kaffee, als Melody ins Zimmer trat. Er schenkte ihr ein anerkennendes Lächeln. „Respekt, Mel. Und das beim ersten Mal.“


    „Eher beim Zwölften würde ich sagen.“ Sie ließ sich auf den freien Stuhl an Lilys Seite fallen und warf ihrer Mutter einen besorgten Blick zu.


    Lily rieb sich die Schulter und verzog die Mundwinkel zu einem spöttischen Grinsen. „Mir geht es gut. Ich dachte …“ Sie hielt inne und schnippte mit dem rechten Zeigefinger einen Brotkrümel vom Tisch. „Ich dachte, es wäre leichter. Versteh mich nicht falsch, ich habe eigentlich wirklich gern mit Holly zusammengearbeitet. Aber an jeder Achse lauert der Tod, Kleines. Nicht nur für den Menschen, der sich dort befindet, auch für das Medium.“


    Tristan räusperte sich verlegen. „Lily …“


    „Tris, bitte. Als Hollys Helfer sieht man das mit anderen Augen. Ich habe das Risiko und den Nervenkitzel jedes Mal geradezu herbeigesehnt. Erst jetzt sehe ich, in welche Gefahr ich mich begeben habe. Und gerade ich …“ Sie hielt inne und sah traurig zum Fenster hinaus. „Gerade ich sollte es besser wissen.“ Sie schob die Hand in Melodys Richtung und zog sie wieder zurück. „Grandmas Unfall ist an einer Achse geschehen, Mel. Verstehst du, sie hat als Medium ihr Leben verloren.“


    Melody erstarrte, ignorierte den Druck, der sich kalt und erbarmungslos auf ihre Brust legte. Sie rückte den Stuhl zur Seite, umrundete den Tisch und öffnete das Fenster hinter der Couch. Luft, sie brauchte Luft.


    „Was? Was hast du gesagt?“


    „Emma, deine Großmutter, hat ihr Mediumdasein über alles geliebt. Für sie gab es nichts Schöneres, als gemeinsam mit unserem Engel Menschenleben zu retten. Dein Großvater hat immer vermutet, dass sie nicht zufällig am Ort des Geschehens war, als die Gewehrkugel sie erwischt hat. Doch wissen konnte er natürlich nicht, ob Mom am Tag ihres Todes als Medium unterwegs war oder nicht. Erst viele Jahre später hat sich seine Annahme als richtig erwiesen. Nämlich als ich Holly danach fragte. Kannst du dir vorstellen, wie schwer es für ihn war, zu akzeptieren, dass ich in Emmas Fußstapfen treten sollte? Ich bin seine einzige Tochter, sein einziges Kind. So wie du, Tris, habe ich niemals Angst empfunden bei meinen Einsätzen. Erst jetzt verstehe ich, was Henry all die Jahre durchgemacht hat. Trotzdem hat er nie versucht, sich einzumischen. Nicht, dass das einen Unterschied gemacht hätte. Wie gesagt …“


    „… wir haben keine Wahl“, vollendete Melody den Satz und drehte dem Fenster den Rücken zu. Plötzlich empfand sie Mitleid. Sorge, Trauer und Hilflosigkeit entstellten Lilys fröhliches Gesicht. Das Nächste, was sie verspürte, war Stolz, unbändiger, maßloser Stolz auf die Frau, die vor ihr am Tisch saß. Nur jemand mit unglaublicher innerer Stärke, Durchhaltevermögen und an Leichtsinn grenzendem Optimismus ließ sich nicht nur nicht brechen, sondern genoss das Leben trotz aller Rückschläge in vollen Zügen. Jemand wie Lily.


    Eine Träne löste sich von Melodys Wimper, tropfte auf den Boden. „Mom, ich …“


    Ihr versagte die Stimme, sie schluckte die nächste Träne hinunter. „Danke.“ Mit wenigen Schritten war sie ihrer Seite, zog sie hoch und drückte sie an sich. „Niemals … niemals möchte ich, dass du dir Vorwürfe machst. Du hast alles richtig gemacht, Mom.“


    Lily befreite sich mit sanfter Gewalt aus der Umarmung und hielt Melody auf Armeslänge von sich.


    „Das ist das Leben, Mom. Erinnerst du dich?“ Sie biss sich auf die Zunge. Das Leben hatte ihrer Mutter gleich einen ganzen Berg Steine zwischen die Beine geworfen. Wie oft war sie gestolpert, gestürzt und doch immer wieder aufgestanden?


    „Ja, meine Tochter, das ist das Leben. Liebe und Hass, Leid und Glück. Ich genieße es in vollen Zügen.“ Sie drückte den Rücken durch und lächelte. „Ich werde Sam bitten, mich abzuholen. Es ist mal wieder Zeit, loszulassen, schätze ich. Ich glaube, du kommst jetzt gut allein zurecht. Morgen reise ich ab. Du wirst sicher noch eine Weile hierbleiben, Mel. So lange, bis die Einsätze Normalität geworden sind. Irgendwann musst du dich entscheiden, wie du das Leben mit deinem neuen Nebenjob gestalten willst. Und wo …“ Ihre Stimme klang ein wenig belegt, doch sie sah Melody fest in die Augen, als sie fortfuhr: „Was unseren Engel angeht, sollte dir etwas zustoßen, werde ich sie finden. Sie und ihren Boss.“


    Daran zweifelte Melody keine Sekunde. Sie schluckte und verdrehte die Augen. „Bist du sicher, Mom, dass du mit Holly nicht doch noch irgendwie verbunden bist? Sie hat wahrscheinlich bereits mit Sam gesprochen.“


    Lily lachte sarkastisch auf. „Soso, sie will mich also loswerden? Wie gut, dass ich mich selbst zu dieser Entscheidung durchgerungen habe. Von einem Engel habe ich mich die längste Zeit herumkommandieren lassen.“ Lily öffnete den Küchenschrank und griff nach dem Kaffeemehl. „Und jetzt brauche ich einen starken Kaffee. Du auch, Tris?“


    Als er nicht gleich antwortete, sondern nur gedankenverloren auf seine Finger sah, die er ineinander verschränkt hatte, legte Lily die Hand auf seine massige Schulter. Besorgt neigte sie den Kopf. „Alles in Ordnung?“, fragte sie.


    Melody schmunzelte. Den Tonfall kannte sie. Sie war neugierig, ob Tristan sich der Inquisition stellen würde.


    „Natürlich“, sagte er und sah lächelnd auf. „Es gab eine Menge zu tun heute Morgen. Und wie es aussieht, kommt Melody gut ohne mich zurecht. Wer weiß, vielleicht sogar besser.“ Die aufgesetzte Fröhlichkeit verriet ihn.


    Irgendwo dahinter verbarg er etwas. Traurigkeit?


    Schlechter Schauspieler … Melody zuckte mit den Achseln, das hatte sie schon an dem Grillabend festgestellt.


    Lily stieg kommentarlos über Coco, die es sich auf ihrem Lieblingsplatz, direkt vor dem Herd, bequem gemacht hatte und zusammengerollt vor sich hin schnarchte.


    „Und du Racker, du passt auf meine Tochter auf, verstanden?“ Sie hockte sich vor das schwarze Fellknäuel, das stündlich zu wachsen schien, kraulte den muskulösen Nacken und gab sich mit Cocos genussvollem Schmatzen als Antwort zufrieden.


    „Und du auch, Tris. Ich vertraue dir.“


    Tristan fuhr zusammen. „Natürlich, Lily.“ Sein trockenes Schlucken war unüberhörbar. Er musste mit den Gedanken überall gewesen sein, nur nicht bei ihrer Unterhaltung. Melody runzelte die Stirn. Was war nur heute mit dem tapferen Farmer los?


    „Vielleicht sollte Mel bei mir …“


    „… einziehen?“, ergänzte Melody und grinste. „Kommt nicht infrage, Tris. Wir haben ja unser Engelsmal. Zehn Minuten, und du bist hier. Nein, das muss ich schon allein schaffen. Und irgendwann möchte ich dann auch ins Sweet Tooth zurück. Glaube ich.“


    Der Gedanke, dass in Chicago an jeder Straßenecke Dämonen lauern könnten, gefiel ihr gar nicht. Noch war es zu früh, eine Entscheidung zu fällen, wie genau ihr Leben zwischen Engeln und Dämonen aussehen sollte, und vor allem wo sie es verbringen wollte. Doch über kurz oder lang musste sie zu einem Entschluss kommen. Merkwürdig, wie wenig sie überhaupt an Cupcakes, Scones und Brötchen gedacht hatte in den vergangenen Tagen. Doch die Ereignisse überschlugen sich so, dass ihr keine Zeit zum Grübeln blieb. Irgendwann würde sie ihr geschäftiges Leben, Chicago und den Großstadtlärm vermissen. Ganz bestimmt …


    „Was gab es denn zu tun, Tris?“ Lily reichte die knappe Erklärung für das Zuspätkommen nicht.


    „Was?“ Tristan hob eine blonde Braue.


    „Was los war heute Morgen.“


    Melody verschränkte die Arme vor der Brust und biss sich auf die Lippe. Ihre Mutter würde nicht eher locker lassen, bis sie eine Antwort von ihm hatte. Eine Antwort, die sie zufriedenstellte.


    „Der … äh … Kühlschrank, das Kühlregal in der Scheune war ausgefallen.“


    „Aha.“


    Lily glaubte ihm kein Wort. Schlechter Schauspieler …


    „Und das konnte Spencer nicht allein reparieren?“


    Tristan schob heftig den Stuhl zurück. „Nein, konnte er nicht.“


    „Was hältst du davon, wenn ihr zwei bei dir nach dem Rechten schaut und auf dem Rückweg bei Miller’s etwas zu trinken besorgt? In der Zwischenzeit packe ich, bereite uns ein Abendessen vor und rufe Sam an. Vielleicht kann ich ihn ja überreden, noch heute Abend hier vorbeizuschauen. Wir machen es uns gemütlich und morgen reise ich ab.“


    „Ja … also …“ Die Anstrengung, eine klare aber freundliche Absage zu formulieren, stand Tristan ins Gesicht geschrieben.


    „Prima!“ Melody zwinkerte Lily zu. Was Mom konnte, das konnte sie schon lange. „Komm Tris. Mit Kühlregalen kenne ich mich aus.“


    Schon war sie an der Tür und deutete ihm mit einer auffordernden Handbewegung an, ihr zu folgen.


    „Die sind ja bereits repariert“, wandte er ein.


    „Nun mach schon, Tris. Was oder wer auch immer dich heute Morgen aufgehalten hat, vergiss es einfach. Wir schauen jetzt bei der Farm nach dem Rechten, ich streichele auch brav die süßen Ziegen, pflücke Erdbeeren oder sortiere Käse ins Kühlregal, aber wir lassen Mom jetzt hier allein. Glaub mir, wenn Lily kocht und Koffer packt, dann willst du nicht in ihrer Nähe sein. Holly hat sich ja ebenfalls verabschiedet für heute.“


    Hoffentlich! Schnell schickte sie ein Stoßgebet gen Himmel, konnte ja nicht schaden. Vielleicht erreichte es ja den ominösen Boss.


    „Na los, Tris.“ Sie hielt ihm die Tür auf und grinste. „Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ein grottenschlechter Schauspieler bist?“
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    „Hier entlang.“ Alecs krumme Beine wollten kaum mit der überschäumenden Energie des alten Barkeepers mithalten. Die abgewetzte Jeans war eindeutig zwei Nummern zu groß und nur die breiten, beigefarbenen Hosenträger bewahrten sie vorm Rutschen. Auch das grünbraun karierte Hemd, ebenfalls zu weit, wurde von den Riemen an Ort und Stelle gehalten. Links und rechts blähte es sich beim Laufen wie ein Fallschirm im freien Fall, als er eilenden Schrittes auf einen Tisch in der hinteren Ecke des Pubs zusteuerte. „Ihr wartet noch auf Freunde?“


    Lily nickte eifrig und ließ sich auf die Holzbank fallen. „Wunderbar, Fensterplatz. Danke, Alec.“


    Melody rutschte neben sie in die Sitznische und sah sich um. Vor dem Fenster flanierte anscheinend halb Silver Crossing auf der Main Street auf und ab. Kein Wunder, der laue Sommerabend schrie geradezu nach einem gemütlichen Einkaufsbummel. Auch im Pub herrschte Hochbetrieb. An einem Donnerstagabend.


    „Wir brauchen noch einen Stuhl.“ Lily schob den alten Mann, sanft aber bestimmt zur Seite. „Tris, kannst du …?“


    Kräftige Hände griffen nach einem Holzstuhl und kamen den Knorrigen des Barkeepers zuvor.


    „Ich mach das schon, Alec. Wir warten noch auf zwei Freunde, Sam und Gabe. Sie müssten jeden Moment hier sein.“


    Er setzte sich an die Kopfseite des Tisches und seine Brauen hoben sich belustigt, als er den Blick von Lily zu Melody wandern ließ.


    „Guinness? Oder lieber einen Eistee für Mrs Incredible?“


    Melody verdrehte die Augen. Genau das war es, was sie immer wieder auf die Palme brachte. Er nahm sie einfach nicht ernst. Tristan hatte sich erstaunlich schnell wieder gefangen, nachdem sie heute Morgen aufgebrochen waren. Oder hatte er einfach seine Maske, die kurzfristig verrutscht war, wieder gerade gerückt? Wahrscheinlich.


    „Guinness ist prima. Danke, Alec.“ Sie nickte dem Barkeeper zu und verfluchte Tristans blaue Augen, die herausfordernd funkelten.


    „Ich dachte nur, vielleicht solltest du einen klaren Kopf behalten, Mel. Wer weiß, möglicherweise möchtest du ja auf der anderen Seite auch noch eine Beule in mein Auto hauen. Aus Symmetriegründen …“


    Sie zog es vor, seine Bemerkung zu ignorieren und schenkte stattdessen Lily ein fröhliches Lächeln. Vor zwei Wochen war ihr nach dem Valpolicella Abend mit ihren Chicagoer Freunden nicht nach Bier zumute gewesen, und so war sie beim Eistee geblieben. Was war seitdem alles passiert! Sie hatte Holly kennen- und fürchten gelernt, das Ritual hinter sich gebracht, sich mit Tristans Tattoo verbunden, einen blonden Dämon mit roten Augen gesehen, sich mit unheimlichen, bedrückenden Träumen geplagt; außerdem mehrfach den See umlaufen und durchschwommen, sich von dem Glimmerengel durch Energiestöße herumschubsen lassen und heute Morgen eine Beule in den Pick-up gedrückt. Mrs Incredible? Von wegen. Es schnürte ihr die Kehle zu, wenn sie nur daran dachte, dass ihr erster Einsatz kurz bevorstand.


    „Für mich auch ein Guinness, Alec“, befreite Lily sie von den unbequemen Gedanken.


    „Drei Guinness, okay.“ Tristan löste seinen Blick von ihr und rückte den Stuhl zurecht. „Und mit dem Essen warten wir, bis unsere Freunde da sind. Das schaffst du doch, Melody?“


    Natürlich musste er das letzte Wort haben. Das nächste Mal, wenn sie ein dummes Schmetterlingsflattern irgendwo in der Magengegend verspürte, würde sie sich genau diesen Moment ins Gedächtnis rufen. Sie würde sich einfach daran erinnern, wie sehr er an ihren Nerven zerren konnte, und damit Gefühle jedweder Art direkt im Keim ersticken.


    „Und? Hast du alles fertig gepackt, Mom? Prima Idee, dass wir uns hier treffen. So muss heute niemand mehr kochen. Ich freue mich schon richtig auf Sam und Gabe. Was willst du denn essen?“


    Du meine Güte, sie hatte sich wirklich nicht im Griff. Was für ein Geschnatter. Ihr Blick streifte Tristan, als sie sich erhob.


    „Mrs Incredible muss mal verschwinden und Platz für das Guinness machen.“


    


    Sie ließ sich kaltes Wasser über die Handgelenke laufen und zwang sich zum ruhigen Ein- und Ausatmen. Was war nur los mit ihr? Der Blick in die Spiegelwand über den vier Waschbecken ließ sie aufstöhnen. Ihre Wangen waren gerötet, und auch das Anti-Frizz Shampoo, mit dem sie heute Morgen nach dem Bad im See ihre Haare bearbeitet hatte, versagte inzwischen kläglich. Fürchterlich. Das lag garantiert an dieser unerträglichen Hitze. Seufzend strich sie eine lange dunkelbraune Haarsträhne hinters Ohr und band die Haare kurzerhand mit einem Gummi im Nacken zusammen. Irgendetwas stimmte heute nicht mit dem allzeit gut gelaunten Farmer mit den tiefblauen Augen und dem Tattoo auf dem Oberarm.


    Verdammt, heute Morgen war alles noch ganz ungezwungen zwischen ihnen gewesen. Sie hatten Kühlregale, die natürlich einwandfrei funktionierten, mit Käse bestückt, Ziegen besucht und Tristan zeigte ihr die Apfelbäume. Zum Teil noch mit wunderschönen, blassrosa Blüten betupft, erstreckten sie sich endlos entlang ausgedehnter Wiesen. Der süßliche Sommergeruch schien noch in ihrem weißen Trägerkleid zu hängen. Doch wenn Tristan sich unbeobachtet fühlte, huschte Trauer über sein Gesicht. Oder war es Enttäuschung? Wut?


    Warum musste sie ihr Medien-Dasein ausgerechnet mit ihm teilen? Er brachte sie durcheinander und es war ohnehin schon alles viel zu kompliziert. Und morgen verabschiedete sich zu allem Überfluss ihre einzige Verbündete. Niemals hätte sie es für möglich gehalten, dass sie sich so nach der Nähe ihrer Mutter sehnen könnte.


    Melody drehte nachdenklich den Wasserhahn zu und startete den Händetrockner, der lautstark zu stürmen begann. Was immer sie auch ärgerte, oder schlimmer noch, verwirrte, sollte sie so rasch wie möglich in den Griff bekommen. Der Aufenthalt in Silver Crossing war ein Gastspiel. Mehr nicht. Irgendwann musste sie zurück in ihr altes Leben. Immerhin trug sie einen nicht unbeträchtlichen Teil der Verantwortung für die Bäckerei, vom Geldverdienen ganz zu schweigen. Es ärgerte sie jetzt schon, dass ihr Gehalt weiter floss, während sie … nichts tat.


    Die Hände waren längst trocken. Ob Sam und Gabe inzwischen eingetrudelt waren? Die beiden hatten ein Bed & Breakfast für die Nacht gebucht und wollten morgen gemeinsam mit Lily nach Wicker Park zurückfahren.


    „Hi.“


    Sie zuckte zusammen und stöhnte auf. „Holly? Wirklich?“


    Der blonde Engel schüttelte das glänzende Haar und nickte eifrig. „Einsatz.“


    „Das ist nicht dein Ernst? Kannst du heute vielleicht ein anderes Medium fragen? Das überlebt Lily nicht.“


    „Mein Boss fragt aber nach dir, ich habe da keine Wahl, Melody. Ebenso wenig wie du. Ich verspreche dir, wir beeilen uns.“


    Sie dirigierte sie mit dem strahlenden Zeigefinger an den Waschbecken vorbei. „Du winkst jetzt fröhlich, ziehst den Autoschlüssel aus der Hosentasche und verlässt das Lawless mit einem Lächeln. Sie werden annehmen, dass du etwas im Auto vergessen hast. Ich treffe dich vor der Tür.“


    Sie hatte keine Wahl. Nicht heute, niemals. Zögernd schob sie sich an der Theke entlang und winkte Lily und Tris mit dem Schlüssel zu.


    „Bin sofort wieder da. Hab etwas im Auto liegen lassen.“ Die laute Musik verschluckte ihre Worte, doch Lily nickte fröhlich zurück.


    Melody atmete erleichtert auf, als sich die Tür hinter ihr schloss. Auch das musste sie lernen. Kleine Notlügen und Schwindeleien gehörten wohl zu den Grundvoraussetzungen eines erfolgreichen Mediendaseins.


    Holly wartete auf dem Gehweg und winkte vergnügt. Kaum zu glauben, dass niemand außer ihr die zierliche Person mit dem Nonstop-Leuchten bemerkte. Melody sah sich um und stieß die angehaltene Luft aus. Noch war nichts zu sehen. Kein Dämon, kein Lichtfleck. Sie wies auf die andere Straßenseite.


    „Mein Auto steht da drüben.“


    Holly schüttelte nachsichtig den Kopf. „Es ist nicht weit. Da, siehst du?“


    Melodys Beine weigerten sich schlagartig, die Laufbefehle des Gehirns in die Tat umzusetzen. Der plötzlich wie aus dem Nichts auftauchende Lichtkegel vor einem Schaufenster auf der anderen Straßenseite ließ das Blut in ihren Adern gefrieren. Oder war es der schwarze körperlose Umhang, der bereits wartete und um den leuchtenden Klecks herumschlich?


    „Auf geht's.“


    Holly schien keine Zweifel daran zu haben, dass sie die Situation meistern würde, doch Melodys Blick wanderte gehetzt von links nach rechts. Von wo wohl die Gefahr drohte? Wieder ein Auto?


    „Du wartest, bis ich dir ein Zeichen gebe, Melody. Ich werde meine Hand heben und …“


    „… wieder fallen lassen.“ Sie grinste gequält. „Danke, das habe ich nicht vergessen.“ Auf wackligen Beinen überquerte sie die Straße.


    „Hier bleiben wir stehen.“ Holly postierte sich vor dem Schaufenster und beobachtete scheinbar gelangweilt den nachtschwarzen Umhang, der vor ihnen Kreise zog und sie ignorierte.


    „Mel, bitte starr nicht so hin. Der Dämon weiß bereits jetzt, dass du ihn sehen kannst. Damit wäre das Geheimnis um deine Kraft also auch gelüftet.“ Sie seufzte kichernd.


    Melody verdrehte die Augen. Gar nicht spaßig.


    „Schau dir einfach die Ladenfenster an. Ich sage dir Bescheid, wenn es losgeht.“


    Daran zweifelte sie keine Sekunde. Widerstrebend richtete sie den Blick auf die dezent dekorierten Auslagen hinter der Fensterscheibe und bemühte sich um einen interessierten Gesichtsausdruck. Badeschaum, Duftkerzen, Cremes und Lipgloss zwischen pinkfarbenem Schaumstoff. Die Verkäuferin winkte ihr höflich zu, eine Parfümflasche in der Hand. Melody drehte sich um. Es fehlte noch, dass die Frau ihr geheucheltes Interesse missverstand und sie hereinbat.


    „Jetzt gleich.“ Hollys leise Stimme ließ sie zusammenfahren. Ihr Herz galoppierte in der Brust und hämmerte unangenehm bis zum Hals hinauf. Konzentriert beobachtete sie sowohl den Lichtklecks als auch den Dämon.


    Holly hatte recht. Er wusste, dass sie ihn sehen konnte. Für einen Moment unterbrach er das fließende Kreisen und richtete seine leeren Augen auf sie. Zwei feuerrote Pupillen glühten im schwarzen Nichts unter der Kapuze auf.


    Entsetzt löste sie sich von dem gespenstischen Anblick und erstarrte. Sam! Was zum Teufel wollte Sam hier? Flip Flops, zerfranste Jeans Shorts, I love Chicago Shirt. Pfeifend schlenderte er die Straße entlang, als der Dämon sich von dem Licht entfernte und auf ihn zuhielt. Melody öffnete fassungslos den Mund.


    „Kein Wort, Mel. Wir dürfen zwar eingreifen, aber nicht rufen. Warte.“


    Panisch kämpfte sie das Würgegefühl hinunter. Der Dämon hatte Sam erreicht, der Umhang streifte erst Dreadlocks und dann Nike Turnschuhe. Ihr Freund blieb kurz stehen, tat einen Schritt nach vorn und wurde von dem warmen Schimmer umschlossen. Verwirrt richtete er den Blick gen Boden, ging in die Hocke, um sich den Schuh zu binden.


    „Ganz ruhig, Melody.“ Hollys Hand berührte ihre Schulter. Das vertraute Kribbeln rieselte über ihren Nacken und verschwand wieder, nur um sich mit plötzlicher Heftigkeit erneut zu entladen. Sie schnellte nach vorn, hielt auf Dämon und Lichtkreis zu, prallte gegen Sam und stürzte gemeinsam mit ihm auf den harten Asphalt. Hinter ihnen sprühte eine gerissene Stromleitung plötzlich zischend Funken, bewegte sich zuckend über den Gehsteig.


    „Melody?“ Sam presste keuchend die Hand auf die Brust. „Willst du mir die Rippen brechen?“


    Nach Luft ringend, rappelte er sich auf, reichte ihr die Hand und zog sie hoch. „Das war verflucht knapp.“


    Er schob sie weiter von dem hüpfenden Kabel weg. „… und kein Zufall, nehme ich an? Verdammt!“


    Er klopfte intensiv den Staub von der Jeans, während er sich umsah. Passanten machten einen weiten Bogen um die Feuer speiende Leitung. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite hatte sich Menschentraube gebildet. Autos fuhren langsamer, die Ampel war ausgefallen, die Beleuchtung in den Schaufenstern erloschen.


    „Warum nur sehe ich den Lichtkreis nicht, wenn ich selbst hineintrete?“


    Melody räusperte sich. Ihr Hals war staubtrocken. „Weil der schwarze Umhang dich gestreift hat, glaube ich. Komm.“ Sie trat einen Schritt zurück, und überließ dem heranjagenden Polizeiauto den Rest. Sie mochte die vielen neugierigen Blicke gar nicht, die plötzlich auf ihr ruhten.


    „Dein Knie blutet, Boss-Lady. Deine Hand auch. Und das schöne Kleid … ganz dreckig.“ Er schüttelte den Kopf und zog sie hinter sich her. „Wahnsinn, was für eine Kraft. So hat mich noch nie jemand aus der Achse geworfen. Und es ist wirklich nicht das erste Mal, dass ich hineingeraten bin. Wir Medien sind für die Dämonen eben besonders interessant. Aber das gerade, Mel, das wird sich in den, ähm, teuflischen Kreisen rasend schnell herumsprechen. Danke.“


    „Wenigstens hat Lily nichts davon mitbekommen.“ Der Gedanke an ihre Mutter ließ sie straucheln.


    „Hoppla.“ Sam packte sie beim Ellenbogen. „Willst du dich setzten?“


    Melody winkte ab und wich seinem besorgten Blick aus. „Geht schon wieder. Lass mich kurz Luft schnappen.“


    „Was ist mit Lily?“ Sam hob die Augenbrauen und verstärkte den Griff um ihren Arm. „Bist du sicher, du willst dich nicht setzen? Du bist kreidebleich.“


    „Nein, danke. Es ist in Ordnung. Wirklich.“ Sie atmete tief durch. Die Extraportion Sauerstoff tat gut. „Lily hat mich heute Morgen beim Üben beobachtet. Sie macht sich Sorgen, Sam. Ich glaube, sie schafft es nicht, dabei zuzusehen, wie ich mich in Gefahr begebe. Hat sie dir das nicht gesagt?“


    Sams Mundwinkel hoben sich, neben den dunkelbrauen Augen bildeten sich zwei Lachfältchen. „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass deine Mom mir gegenüber so etwas zugeben würde, Boss-Lady.“ Er schnaubte amüsiert. „Sie hat natürlich die Arbeit vorgeschoben. Ich habe mir aber schon gedacht, dass was anderes dahintersteckt.“ Er sah sie kritisch von der Seite an und lockerte den Griff. „Wenigstens kehrt etwas Farbe in dein Gesicht zurück.“ Er hielt inne und runzelte die Stirn. „Ich nehme an, wir erzählen nichts von diesem kleinen Zwischenfall?“


    Melody nickte zerknirscht. „Das bleibt zwischen uns, Sam. Und Gabe, natürlich“, fügte sie rasch hinzu, als sie die schmale Sorgenfalte zwischen den schwarzen Augenbrauen entdeckte. „Ich weiß, bei euch gibt es keine Geheimnisse. Wenn du warten kannst, bis Lily verschwunden ist, wäre ich dir unendlich dankbar. Wo ist deine bessere Hälfte überhaupt?“


    „Schon im Lawless. Ich habe ihn vor der Tür abgesetzt, weil wir so spät dran waren. Ein Stau nach dem anderen auf der I94. Furchtbar. Ich habe nur noch unser Auto geparkt, bevor …“


    Melody öffnete die Tür zur Kneipe und trat zögernd ein. „Falls jemand fragt, ich bin auf der Straße gestolpert und habe mir das Knie und die Hand aufgeschrammt. Ich verschwinde noch mal kurz. Händewaschen.“


    Sam schmunzelte. „Alles klar, Mel. Tief durchatmen, Rücken durchdrücken und lächeln. Keine Sorge, ich mache das schon.“


    


    Am Tisch ging es hoch her. Sam saß neben Gabe und berichtete wild gestikulierend, wie sie auf der Straße gestürzt war und er sie durch Zufall getroffen und aufgelesen hatte.


    „Nicht wahr, Boss-Lady? Was für ein Glück, dass gerade kein Auto vorbeigekommen ist.“


    „Ja, ein Glück.“ Ihr Blick streifte Lily, die stirnrunzelnd zuhörte.


    „Soll ich Alec nach einem Pflaster fragen? Lass mal sehen.“


    Melody hob abwehrend die Hand. „Nicht der Rede wert, Mom.“ Sie hob demonstrativ das Bein und hielt ihr das Knie unter die Nase. „Da, blutet gar nicht mehr.“


    Entweder ließ sich Lily nichts anmerken, oder sie glaubte ihr. Melody atmete auf und setzte sich. Tristan allerdings … sein Blick wanderte zwischen Sam und ihr hin und her, während die blonden Brauen sich fragend zusammenzogen.


    „Gestolpert? Vielleicht hast du dich erschreckt, als das Kabel gefallen ist. Gabe hat es von Weitem gesehen. Ein Glück, dass euch nichts geschehen ist.“


    Melody verschluckte sich an dem Guinness und blitzte Tristan an.


    „Ja, was für ein Glück, Tris.“ Sie hoffte, dass ihr Blick Warnung genug war. Was war nur los mit ihm? Irgendetwas störte ihn. Mal wieder.


    „Habt ihr auch so einen Hunger?“, meldete sich Gabe zu Wort. „Also, ich freue mich schon seit Stunden auf den Shepherd’s Pie.“


    Melody nickte Sams Freund dankbar zu. Er musste die unterschwellige Spannung, die zwischen ihr und Tris herrschte, gespürt haben. Wie sollte sie in den nächsten Tagen nur ohne ihre besten Freunde, Lily eingeschlossen, zurechtkommen?


    Gabe schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. „Und, Mel, was möchtest du haben?“


    Seine schmale Hand verschwand unter Sams schwarzer Pranke, doch wer von diesem ungleichen Paar das Sagen hatte, stand außer Frage. Gabriel traf auf eine bescheidene, selbstsichere Art die meisten Entscheidungen und Sam folgte ihm blind. Sie vermutete, dass Gabe ihnen die Stolper-Geschichte ebenso wenig abnahm wie Tristan.


    „Ich bleibe bei den Fish and Chips. Die waren das letzte Mal schon so lecker.“


    „Bist du auch gestolpert, Sam?“ Tristans Stimme triefte vor Sarkasmus.


    Verflucht, was sollte das? Melody versuchte es mit einem gezielten Tritt unter dem Tisch. Nicht gezielt genug, sie biss sich auf die Lippe, als sie stattdessen das Stuhlbein traf.


    „Oder hast du dir die Fingerknöchel aufgeschrammt, als du Melody vom Boden aufgesammelt hast?“


    Nun war es Sam, der Tristan einen vernichtenden Blick zuwarf.


    „Muss wohl so gewesen sein. Ist ja nur eine Schramme, Kumpel. Was willst du denn essen?“


    Der blonde Farmer blickte angestrengt auf die Speisekarte. Lächerlich, die kannte er ja wohl auswendig.


    Melody kämpfte heftig gegen die aufkeimende Wut an. Er wusste genau, wie schwer es Lily fiel, sie zu verlassen. Ob er verhindern wollte, dass Mom abreiste, die Verantwortung auf seinen breiten Schultern landete? Gleich würde ihr Zorn überkochen.


    „Tris nimmt natürlich wie immer den Shepherd’s Pie und ein extra Guinness. Das ist gut für die Nerven, habe ich mir sagen lassen.“ Lily nahm Tristan die Speisekarte aus der Hand und legte sie zur Seite. „So, ihr Lieben. Ihr müsst mir nichts vormachen. Meine Tochter … ich bin ja nicht blöd. Ich habe sofort erkannt, dass etwas nicht stimmte, als Sam zurückkehrte. Ich nehme an, du hast gerade deinen ersten Einsatz mit Bravour gemeistert und Sam gerettet.“


    Gabe verschluckte sich an seinem Bier.


    „Ihr müsst mich nicht schonen. Und du, Tris, musst dir keine Mühe geben, mich darauf hinzuweisen. Ich bin froh, dass alles gut gegangen ist, und hoffe, dass es auch in Zukunft glimpflich ablaufen wird.“ Sie stützte sich auf dem Tisch ab und erhob sich. „Und nein, ich möchte keine Details wissen. Jetzt entschuldigt mich und Tristan für ein paar Minuten. Tris, nimm dein Bier, das trinkst du an der Theke. Ich sage Alec Bescheid, was wir essen möchten, und dann schicke ich ihn bei euch vorbei.“


    Sie drehte sich um und setzte sich in Bewegung, ohne die Runde am Tisch eines weiteren Blickes zu würdigen. Seufzend schob Tris den Stuhl zurück.


    „Hätte ich mir denken können“, murmelte er, vermied sorgsam den Blickkontakt mit Melody und folgte Lily mürrisch.


    „Na, das hat ja wunderbar geklappt, Mel.“ Sam grinste über beide Ohren und wandte sich an Gabe. „Tut mir leid, aber wir wollten Lily nicht beunruhigen. Ich hätte dir heute Abend …“


    „Schon gut, Sam.“ Gabriel seufzte erleichtert auf, während er sich die blonden Haare raufte. „Allerdings hättet ihr schon wissen müssen, dass sich Melodys Mom nicht so ohne Weiteres hinters Licht führen lässt. Euch stand das schlechte Gewissen geradezu ins Gesicht geschrieben.“ Er stapelte die Speisekarten und sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Diese Mischung aus Sorge, Angst und Zorn kannte Melody. Von Lily.


    „War es knapp? Seid ihr in Ordnung? Diese verfluchten Dämonen. Zum Teufel mit ihnen!“


    Wider Willen musste Melody lachen. „Genau, Gabe. Genau dort gehören sie hin. Ja, es war ziemlich knapp.“


    „Das habe ich mir gedacht. Manchmal wünsche ich mir, nichts von diesen Geheimnissen zu wissen. Aber dann hätten wir uns nie kennengelernt.“ Angst und Zorn verloren sich, zurück blieb die Sorge. Sorge um Sam. Gabes Zeigefinger streifte flüchtig Sams Engelsmal. Er legte den muskulösen Arm um die schmalen Schultern seines Freundes und auch die Sorge verflüchtigte sich.


    „Dafür nehme ich Teufel und Dämonen doch glatt in Kauf.“ Sams Blick wanderte zu Melody. „Und Tristan sicher auch.“


    Melody verschlug es die Sprache.


    Erst Lily, jetzt Gabe. Bis eben hatte sie den blonden Adonis sogar gemocht. Ein wenig. na gut, etwas mehr als ein wenig. Aber nach dem Theater vorhin? Das brauchte sie nicht. Punkt.
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    Das Auto wird von den gleißenden Strahlen verschluckt, verschwindet. Der starre Blick des Fahrers löst sich. Ein Lächeln umspielt den Mund, als sich das warme Licht wie eine tröstende Decke um den bewegungslosen Körper schließt.


    


    Ein dumpfes Grollen erreichte ihr Bewusstsein. Mühevoll löste sich Melody von dem friedvollen Bild. Dieser Traum. Etwas bewegte sich hinter ihr, nass-kalt streifte es ihren Nacken. Mit geschlossenen Augen ertastete sie warmes, weiches Fell. Melody blinzelte schmunzelnd.


    „Coco. Pssst, alles in Ordnung.“ Der Versuch, den jungen Hund sanft zurück ans Fußende zu schieben, misslang. Nacht für Nacht bezog ihre vierbeinige Freundin dort ihr Lager, das Hundekörbchen hätten sie sich sparen können. Coco nahm Operation-Frauchen-beschützen ernst. Sehr ernst.


    „Coco, lass uns noch ein wenig schlafen.“


    Erneutes Knurren, gefolgt von einem verhaltenen Winseln.


    Melody seufzte. „Ein paar Minuten noch, du Quälgeist.“


    Coco war mit einem Satz aus dem Bett und das Knurren ging nun in ärgerliches Bellen über.


    „Coco, leise.“ Melody presste die kalten Handflächen gegen ihre müden Augen. Die Träume mussten doch irgendwann einmal aufhören! Schweißgebadet schlug sie die Decke zurück und schwang die Beine über die Kante. Ein Blick auf die Digitalanzeige des roten Weckers auf dem Nachttisch bestätigte ihre Annahme. Kurz nach sechs.


    Schlaftrunken wankte sie zum Fenster, öffnete es und lehnte sich weit hinaus. Es dämmerte. Plötzlich zuckte sie zurück.


    „Was willst du hier, Holly?“ Der Wind wehte würzige Morgenluft und Vogelzwitschern herein. „Ein bisschen früh fürs Training. Und überhaupt, ich dachte, wir wären fertig mit Joggen, Schwimmen und Gewichte stemmen.“


    „Sind wir auch, Mel“, flötete der blonde Engel und machte es sich auf der Fensterbank bequem.


    Coco schnüffelte an Hollys nackten glitzernden Füßen, fletschte noch einmal pflichtbewusst die Zähne und sprang zurück ins Bett. Den Rest musste Frauchen offenbar alleine schaffen.


    Melody verdrehte die Augen. Vor dem Frühstück ertrug sie die singende Stimme nicht. Ohne Kaffee schon mal gar nicht.


    „Was willst du?“, wiederholte sie zischend, bevor ihr klar wurde, dass sie genau wusste, was die Schimmergestalt von ihr wollte. Es gab nur einen Grund, warum Holly sie von nun an aufsuchen würde. „Jetzt? Das kann nicht dein Ernst sein. Ich habe doch gestern erst Sam gerettet.“


    „Es gibt leider keinen Terminplan für Einsätze“, flüsterte es vom Fußende. „Und ich suche mir meine Medien nicht selbst aus. Also? Fertig? Badeanzug reicht.“


    Melody nickte resigniert. „Klar. Fünf Minuten. Reicht das?“


    „Ich warte am Steg auf dich“, war die Antwort. „Sei leise. Wir wollen doch niemanden aufwecken?“


    Nein, das wollte sie wirklich nicht. Vor allem Lily nicht. Ein Wunder, dass sie noch nicht vor der Tür stand, nachdem Coco so eifrig Alarm geschlagen hatte.


    Holly hatte offenbar alles gesagt, was gesagt werden musste. So schnell, wie sie aufgetaucht war, so flott war sie wieder verschwunden.


    Melody tauschte entnervt das lange T-Shirt gegen den roten Bikini, kramte in der Kommode nach einem Handtuch und öffnete leise die Tür. Die Rottweilerhündin schnarchte inzwischen laut vor sich hin.


    Auf Zehenspitzen huschte sie den schmalen Flur entlang, schlich durchs Wohnzimmer und schlüpfte durch die Haustür. Herzhaft gähnend betrat sie die Veranda.


    Hoffentlich traf sie an der Achse nicht wieder auf jemanden, den sie kannte. Die Verantwortung drückte ohnehin zentnerschwer auf ihre Brust. Sie würde sich später mit Tristan darüber unterhalten müssen. Wie er wohl damit umging? Vermutlich gar nicht. Er schob unbequeme Gedanken sicher so schnell wie möglich zur Seite. So wie alle Probleme, nahm sie an.


    Melody löste das Handtuch von den Hüften und schlang es um die Schultern. Unglaublich, noch nicht einmal sieben Uhr und schon so warm.


    Nebel hatte sich in der Mitte des Sees gesammelt und schmiegte sich an die spiegelglatte Wasseroberfläche. Ein zartes Blassrosa leuchtete über den Baumwipfeln des gegenüberliegenden Ufers. Einen Moment gönnte sie sich und genoss die idyllische Stille, dann gab sie sich schließlich einen Ruck. Das kalte, taufrische Gras federte unter den nackten Füßen. Sie sollte jeden Morgen so früh aufstehen. Vorzugsweise, wenn kein Einsatz bevorstand.


    Holly lag ausgestreckt am Seeufer und schien vor sich hinzudösen. Konnten Engel schlafen?


    „Das ging aber schnell, Mel.“


    Offenbar nicht. Die Schimmergestalt erhob sich und strich sich die butterblonden Haare aus dem Gesicht. „Komm.“


    Leuchtete Holly heute stärker als sonst? Sogar Flügelglanz konnte sie erahnen. Ob es an dem Morgendunst lag, der sich in den silbrig-glänzenden Schatten auf Hollys Rücken verfing? Sie umrundete den Engel und lief an ihrer Seite durch das warme Seewasser.


    „Ist es weit?“, fragte sie vorsichtig. Es gefiel ihr gar nicht, dass sich Achsen offenbar auch in der Nähe des Hauses öffneten. Rasch ließen sie den Bootssteg hinter sich.


    „Wenn wir da sind, und es soweit ist, wirst du es erkennen.“


    Melody presste die Lippen aufeinander und schluckte die Antwort, die ihr auf der Zunge lag, hinunter. Ob sie sich jemals daran gewöhnen würde, dem eigenwilligen Engel kommentarlos zu folgen oder sich von ihr herumschubsen zu lassen? Wahrscheinlich nicht.


    Annies himbeerrotes Haus mit der schneeweißen Veranda tauchte zu ihrer Rechten auf. Selten hatte sie ein solch gemütliches Heim gesehen. Die Wände mit den Kunstwerken ihrer Enkelschar dekoriert, helles freundliches Dekor, liebevoll ausgewählte Möbel. Und ein Duft, der an frischgebackene Plätzchen und Blumenwiese erinnerte.


    Auch vor dem Himbeer-Haus gab es einen Steg, an dem ein Ruderboot festgebunden war. Melody wusste, es war den beiden Mädchen strengstens untersagt, sich dem Boot auch nur auf Armeslänge zu nähern. Im Sand lagen Schaufeln, Eimer, sowie einige Boccia Bälle verstreut. Wahrscheinlich sammelte niemand abends diese lebenswichtigen Strandutensilien ein, wurden sie am nächsten Morgen ohnehin wieder gebraucht.


    Der riesige, goldgelbe Sonnenball hatte sich inzwischen über die Baumwipfel geschoben, malte blutorangefarbene Streifen auf den See und verwandelte den Nebel in safrangelbe Wattebäuschen.


    Da! Da war der Lichtkegel. Am Ende des Bootsstegs vor Annies Haus hob er sich deutlich von dem faszinierenden Farbspiel ab.


    Melody schluckte. Hier war niemand. Gott sei Dank. Vielleicht blieben manche Achsen ja ungenutzt. Sie sah Holly fragend von der Seite an.


    „Müssen wir warten?“


    Dieses Mal kicherte der Engel nicht. Die blond-glänzenden Brauen senkten sich, hinterließen zwei Furchen über der Nasenwurzel.


    „Ja. Keine Achse öffnet sich einfach so. Schau …“


    Melody stöhnte verhalten auf und versteifte sich. Auch der fiese Umhang hatte sich eingefunden. Bereit, erneut zuzuschlagen.


    „Gleich.“


    Sie hörte Stimmen. Kinderstimmen. Leise noch, aber sie näherten sich. Bitte nicht. Kinder … Die dünnen Stimmchen wurden von aufgeregtem Glucksen unterbrochen. Annies Enkelinnen. Sie würde später ein ernstes Wort mit Holly reden müssen. Was dachte sich ihr Boss eigentlich, ausgerechnet ihr diesen Auftrag zu geben? Konnte nicht ein anderes Medium Einsätze übernehmen, bei denen Freunde oder Enkelinnen von netten, alten Damen gerettet werden sollten?


    Der Engel schob sie hinter die Gruppe von Kiefern und Ahornbäumen, wo sie gestern erst mit ihr geübt hatte. Gestern, Boss …


    „Sie dürfen dich nicht sehen, Mel. Sonst können wir nicht mehr eingreifen und der Dämon gewinnt. Warte.“


    Melody hielt den Atem an. Noch im Nachthemd, liefen die beiden zielstrebig auf den Bootssteg zu. Cara hatte einen Zettel in der Hand und flüsterte ihrer Cousine etwas ins Ohr. Gleich hatten sie den Lichtfleck erreicht, wo der schwarze Umhang unermüdlich seine Runden zog und auf seine Opfer wartete. Dieses Mal musste er niemanden ablenken oder in den Kreis locken. Das Ende des Stegs war ihr Ziel.


    „Jetzt.“ Holly schob sie sacht vorwärts. „Pass auf, Mel. Wenn sie dich sehen, dann ist es vorbei.“


    Melody schluckte. Vorbei … Scheiß Job! Wie konnte Lily nur behaupten, sie hätte Freude daran gefunden?


    Auf Zehenspitzen lief sie durchs Gras, ließ im Laufen ihr Handtuch zu Boden gleiten.


    Bitte nicht die Mädchen.


    Cara befand sich inzwischen genau unter dem Lichtkegel, während ihre Cousine außerhalb der Gefahrenzone neben ihr hockte. So nah an der Achse und doch in Sicherheit.


    „Achtung.“ Hollys Hand berührte ihre Schulter.


    Der Umhang streifte Caras blonden Schopf, als diese den Zettel auseinanderfaltete, sich nach vorn beugte und unter den Steg griff.


    Was zum Teufel suchte sie dort? Melodys Puls begann zu rasen.


    Cara hatte ihn gespürt, wischte sich über die Stirn, über die eben noch der fließenden Ärmel geglitten war.


    Der Stromstoß entlud sich in Melody, als die Hand des Engels sich von ihrer Schulter löste, nur um einen Sekundenbruchteil später wieder auf sie niederzufahren. Während das eine Mädchen das Gleichgewicht verlor, und kopfüber in den See stürzte, schrie das andere erschrocken auf und trat einen Schritt zurück. Gerade noch rechtzeitig. Melody schoss an ihr vorbei, folgte Cara ins Wasser.


    An dieser Stelle war der See tief. Sie konnte den Grund nicht erreichen. Panisch öffnete Melody die Augen. Cara musste bei ihrem Sturz Sand aufgewirbelt haben. Trübes Wasser, zudem voller Algen. Blind streckte sie die Arme aus. Shit! Wo war das Mädchen? Sie zwang sich zur Ruhe, ließ sich tiefer sinken. Nichts, sie konnte nichts sehen. Langsam aber sicher schrien ihre Lungen nach Luft. Melody kämpfte den Impuls, die Wasseroberfläche zu durchbrechen, nieder, als sie etwas am Arm kitzelte. Haare? Stoff? Mit der rechten Hand griff sie zu, während sie sich mit der Linken, unterstützt von kräftigen Tretbewegungen, nach oben arbeitete.


    Keuchend stemmte sie den leblosen Körper auf die Planken und klammerte sich kraftlos an einen Holzpfahl. Nein! Der Lichtfleck verschwand nicht und auch der Dämon lag noch auf der Lauer. Er hatte es nicht eilig. Wartete. Entsetzt verstand sie warum.


    Jenni war verschwunden, wahrscheinlich weckte sie Annie auf.


    Bitte! Sie durfte nicht versagen. Eine Träne löste sich aus Melodys Augenwinkel, als Cara plötzlich zu husten begann. Dieses Geräusch reichte. Melody zog sich aus dem Wasser auf den Steg und ging neben dem Mädchen in die Knie. Das Licht verblasste, der Dämon verschwand, Cara spuckte würgend Wasser.


    „Gut gemacht“, hörte sie Hollys Stimme neben sich, bevor sich auch der Engel in Luft auflöste.


    Melody hockte sich hinter den bebenden Körper und richtete ihn vorsichtig auf. „So ist es gut, Kleine. Langsam atmen. Gleich geht es wieder.“


    Der Husten verebbte, wurde von leisem Schluchzen ersetzt. Weinend schlang Cara die Arme um ihren Hals.


    Selbst den Tränen nahe, rang Melody um Selbstbeherrschung, als sie es spürte … Dankbarkeit, stille Freude, Stolz. Das hatte Lily gemeint. Genau das hatte ihre Mutter empfunden. Jedes Mal, wenn sie sich erfolgreich gegen einen Dämon gewehrt hatte.


    „Cara!“ Schon von Weitem hörte sie die panische Stimme. Annie stürzte die Verandatreppe hinunter, gefolgt von Jenni.


    „Cara!“ Ein Schluchzen entrang sich ihrer Kehle. „Mein Mädchen!“ Die alte Frau hastete über die Wiese, rannte den Steg entlang und blieb völlig atemlos stehen. Japsend griff sie sich an die Brust, dann sank sie auf die Knie. „Du dummes Mädchen.“ Die rüstige Frau schluchzte erneut auf. „Jenni hat gesagt, du wärst ertrunken. Melody, hast du sie aus dem Wasser gefischt? Oh danke. Melody, danke!“ Ihr versagte die Stimme.


    Melody überließ ihr gern den Platz an der Seite ihrer Enkelin und erhob sich schwerfällig. „Nicht der Rede wert. Ich war gerade beim … äh … Joggen, als ich die beiden Naseweise hier entdeckt habe.“ Sie wandte sich Jenni zu, die sich mit sichtlich schlechtem Gewissen hinter ihrer Großmutter versteckte. „Sag, mal du Racker. Was habt ihr eigentlich hier zu suchen in aller Herrgottsfrühe?“


    Jenni deutete auf das Ende des Stegs, nicht ohne vorher einen schnellen Blick mit ihrer Cousine auszutauschen.


    „Das ist unser Geheimversteck.“ Sie hockte sich an die Stelle, an der Cara eben noch kopfüber ins Wasser verschwunden war, und fingerte unter dem Steg.


    „Jennifer Susan Porter. Du kommst sofort da weg!“ Annies Stimme ließ die schwarzhaarige Gestalt zusammenfahren.


    Melody biss sich auf die Unterlippe. „Soll ich mal?“


    Sie tastete die Unterseite des Stegs ab, und tatsächlich: Eine winzige Plastikdose war mit breitem Klebeband unter dem Holz befestigt worden. Mit einem Ruck entfernte sie den Klebestreifen und reichte Jenni die Dose.


    „Das ist für unsere Schätze.“ Jennis Lippen bebten. Offenbar war nun die Sorge, dass ihre Geheimnisse nicht mehr lange geheim bleiben würden, größer als die Angst um ihre Cousine. Mit beiden Händen drückte sie den Behälter fest an sich und warf Cara einen verschwörerischen Blick zu.


    „Ich nehme das schon.“ Annie nahm ihr sanft das Kästchen aus der Hand. „Ich verspreche euch, ich schaue nicht rein. Selbst wenn ihr es in eurem Zimmer unter das Bett schiebt. Einverstanden?“


    Jenni verdrehte die Augen, wog offenbar Vor- und Nachteile des Angebots ab und nickte schließlich zerknirscht.


    „Annie, kommst du hier allein zurecht?“ Melody atmete tief durch. Sie brauchte einen Kaffee. Einen starken Kaffee.


    „Natürlich, mein Kind. Danke. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“ Sie stand schwerfällig auf und drückte Melody an sich. „Danke.“


    Melody wurde warm ums Herz, als sie sich aus den alten Armen befreite. Mom, so ist das also …


    


    „Boss-Lady. Wirklich?“ Sam lehnte gegen das Verandageländer und schüttelte grinsend den Kopf. „Zwei Tage hintereinander?“


    „Ich brauche einen Kaffee, Sam. Einen, in dem der Löffel steht, mit ganz viel Zucker. Hast du mich … uns gesehen?“


    Er reichte ihr die Hand und zog sie die letzten Stufen hoch. „Nein, aber ich sehe es an deinem Gesichtsausdruck. Gabe und ich haben Bagel geholt und wollten euch mit dem Frühstück überraschen.“ Er hielt ihr demonstrativ eine riesige Papiertüte entgegen. „Jetzt verstehst du, stimmt‘s?“


    Sie lächelte gequält. „Ja, Sam. Jetzt verstehe ich, dass mein Leben nie wieder so sein wird, wie es war. Und ja, ihr habt recht gehabt. Es fühlt sich gut an.“


    „Was fühlt sich gut an?“


    Melody drehte sich amüsiert um. Natürlich war Lily auch schon wach.


    „Sag bloß, du warst schon wieder im Einsatz?“ Ihre Augen weiteten sich erstaunt.


    „Ja, Mom. Holly war da, ich habe Cara aus dem See gefischt, Annie wird mich wahrscheinlich später mit selbst gebackenem Brot oder irgendeiner üppigen Mahlzeit beglücken und mich für den Rest des Sommers mit großmütterlicher Dankbarkeit überschütten.“


    Sie griff nach Lilys Hand. „Es ist alles gut gegangen, Mom. Cara lebt, der Dämon hat verloren, Holly ist happy und ihr Boss wohl auch. Und ich verstehe dich“, fügte sie leise hinzu. „Gut sogar. Die Freude, die man empfindet, wenn man ein Leben gerettet hat …“


    Sam räusperte sich geräuschvoll. „Mich hast du gestern auch aus der Achse gestoßen.“ Er rieb demonstrativ über seine Rippen, verzog das Gesicht und grinste breit. „Ein bisschen mehr Freude wäre schon angebracht gewesen.“


    Melody schloss ihren besten Freund in die Arme. „Sam, mein Lieber, dich verliere ich nie.“
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    Es war von ihr. Oder von ihm. Von ihnen. Er konnte nicht einmal Mutter oder Vater denken, geschweige denn aussprechen. Mom oder gar Dad würde ihm wohl nie über die Lippen gehen. Sie, plural. Mehr stand ihnen nicht zu.


    Tristan ließ die Sonnenstrahlen, die sich durch das offene Fenster schoben, auf dem goldenen Anhänger tanzen. Ein Herz. Wie passend. Das konnten sie behalten. Er wollte es nicht. Sie hatten ihn damals nicht haben wollen, warum ließen sie ihn nicht jetzt in Ruhe? Feiglinge. Anonyme Geschenke. Nicht einmal heute, sechsundzwanzig Jahre später, trauten sie sich, ihm in die Augen zu sehen. Stattdessen schickten sie ihm … Aufmerksamkeiten.


    Das letzte Päckchen hatte ihn gestern Abend erreicht. Die dazugehörende Kette hatte er vorgestern bekommen. Eigentlich ungewöhnlich. Alle zwei bis drei Monate bekam er sonst einen Umschlag oder ein kleines Paket. Ohne Absender. Warum behielt er die Sachen überhaupt? Lesezeichen, Ketten, Füllfederhalter, Schlüsselanhänger. Über den leeren Bilderrahmen war er tagelang nicht hinweggekommen. Ein leerer Bilderrahmen. Wirklich? Geschmackloser ging es nicht. Und jedes Mal setzte sich die Gefühlsachterbahn in Bewegung, rauf und runter, immer in genau dieser Reihenfolge: erst Wut, die sich minütlich steigerte, zunächst auf sie, dass sie feige und herzlos waren, und dann auf sich, dass er überhaupt einen Gedanken an sie verschwendete. Wenn der Zorn nachließ, war er taub und ausgelaugt, und zum Schluss erlaubte er sich einen Moment der Trauer. Einen kurzen Moment.


    So wie gestern. Es hatte länger als sonst gedauert, bis er seine Maske wiedergefunden hatte, und irgendwie wollte sie immer noch nicht richtig passen. Deshalb war er zu spät zum Training gekommen. Wie von selbst schlossen sich die Finger um das Amulett. Das Herz fühlte sich kalt an. Seine Hand ballte sich zur Faust. Wenn er fest genug zugriff, spürte er es nicht.


    Irgendwann musste er mit jemandem darüber reden. Nicht einmal Lily hatte er von den seltsamen Päckchen erzählt. Beth und Tom wollte er nun wirklich nicht damit belasten.


    Wie sehr er diese Geheimniskrämerei hasste. Schlimm genug, dass er seinen Adoptiveltern den nervenaufreibenden Nebenjob verschwieg. Sie waren immer für ihn da gewesen, sie verdienten die Wahrheit. Das Argument, sie schützen zu wollen, überzeugte ihn selbst nicht mehr. Und nun auch noch die anonyme Post. Bisher hatte er alle abgefangen, bevor sie sie in die Finger bekommen hatten.


    Er schüttelte resigniert den Kopf. Zu viele Geheimnisse. Verdammt, sein Leben war eindeutig zu kompliziert.


    Natürlich war er froh, wenn sich seine Eltern für ihre nächste Reise verabschiedeten. Trotzdem, sie fehlten ihm. Beths mütterliches, fürsorgliches Wesen, ebenso wie Toms Direktheit und sein lebensfrohes Naturell. Sie hatten ihm ihr ganzes Leben nichts als Liebe, Stolz und Anerkennung gegeben. Ein Heim. Geborgenheit. Nicht zum ersten Mal nahm er sich vor, ihnen reinen Wein einzuschenken. Er schloss das Fenster neben seinem Bett und drehte sich entschieden um. Wenigstens von der anonymen Post würde er ihnen erzählen. Dieses Mal würde er es tun.


    Und was die Absender der Präsente anging … wahrscheinlich wollten sie damit das schlechte Gewissen beruhigen. Er schüttelte angewidert den Kopf. Als ob man sich Absolution erkaufen könnte. Sie waren keinen weiteren Gedanken mehr wert.


    Ein wenig zu heftig öffnete er die unterste Schublade der hölzernen Kommode und griff nach der Holzschatulle. Er hob den Deckel, ließ den goldenen Anhänger achtlos hineinfallen, klappte ihn wieder zu und schob das Kästchen zurück zwischen Socken und T-Shirts.


    Es war höchste Zeit, bei den Ziegen und in der Scheune nach dem Rechten zu sehen, und auch die die Apfelbäume mussten abgeschritten werden. Im Laufschritt am besten. Körperliche Anstrengung half fast immer. Sogar das morgendliche Training mit Holly und Melody lenkte ihn ab. Doch damit war es nun auch vorbei.


    Lily reiste heute ab, und nun lag die Verantwortung für ihre Tochter auf seinen Schultern. Es war einen Versuch wert gewesen gestern Abend. Er hatte ihr Angst machen wollen und sich beschissen dabei gefühlt. Gegen seinen Willen musste er schmunzeln. Natürlich hatte sie ihn durchschaut. Das Gespräch an der Theke würde er so schnell nicht vergessen. Er hatte ihr das Versprechen geben müssen, sie sofort anzurufen, wenn er meinte, dass diese Last zu groß und schwer würde.


    Denk endlich auch mal an dich, Tris. Es ist schlimm genug, dass du dich von Holly herumkommandieren lassen musst. Es gibt noch etwas anderes, als an Achsen Leben zu retten.


    Lilys Stimme, entschieden und eindringlich, hallte noch in seinen Ohren …


    Natürlich bin ich froh, dass du in Mels Nähe bist. Trotzdem - niemand kann sie vor Dämonen beschützen oder bei jedem Einsatz an ihrer Seite sein. Du nicht und ich erst recht nicht.


    Sie hatte es fast geschafft, ihn zu überzeugen. Fast … Doch er kannte sie viel zu gut. Im Grunde genommen war sie froh, dass er in Melodys Nähe war und dankbar, dass auch er ein Medium mit besonderen Kräften war.


    Er betrachtete die schwarze Spirale auf seinem Oberarm, bevor er ein grasfarbenes T-Shirt überzog. Laufen, er musste laufen. Und zwar genauso lange, bis die Maske wieder perfekt saß. Erst dann würde er zum Silver Lake fahren, sich von Lily verabschieden, Melody ein paar Minuten Gesellschaft leisten und ihren spöttischen, unergründlichen Blick ertragen. Laufen! Er verdrehte die Augen. Lange und schnell …


    


    Die Ziegen waren gemolken, in der Scheune lief alles wie am Schnürchen. Heute wurden die letzten Erdbeeren geerntet. Die Studenten und Studentinnen, die sich auf seiner Farm im Sommer Geld verdienten, trafen langsam ein. Noch eine Stippvisite bei den Apfelbäumen und er konnte Haus und Hof getrost Spencers kompetenten Händen übergeben. Der alte Mann war so viel mehr als ein einfacher Farmarbeiter. Seit über dreißig Jahren packte er mit an, wann und wo immer er gerade gebraucht wurde. Tom und er waren alte Schulfreunde, kannten sich seit Ewigkeiten. Sein Haus befand sich keine zehn Minuten von hier.


    Tristan schätzte vieles an ihm. Seine Zuverlässigkeit, seine Bauernschläue, sein enormes Fachwissen und vor allem seine Freundschaft. Der gewaltige Altersunterschied störte keinen der beiden. Gemeinsam hatten sie schon Unmengen Bier vernichtet und bis tief in die Nacht über Ziegen, Äpfel, Käse und Gott und die Welt diskutiert.


    Ungewollt musste Tristan grinsen. Sollte es ihm zu denken geben, dass seine zwei besten Freunde – Lily und Spencer – zusammen fast sechzig Jahre älter waren als er?


    Er wischte sich den Schweiß aus der Stirn und legte noch einen Schritt zu. Gleich hatte er es geschafft, den Kopf freigelaufen, und dann passte auch die Maske wieder perfekt.


    Ein weiterer heißer End-Juni Tag. Was für ein Sommer. Der Weg zum Apfelhain war staubig und uneben. Egal. Er steigerte das Tempo. Sein Herz pumpte kräftig, der Schweiß rann ihm in Strömen die Schläfen hinunter. Je mehr er sich verausgabte, umso ruhiger wurde er.


    Das T-Shirt klebte feucht am Oberkörper, als er die Apfelbäume erreichte. Schwer atmend stemmte er die Hände auf die Knie und wartete, bis das Brennen in den Lungen nachließ.


    Sein Atem wurde ruhiger. Jetzt, genau jetzt hatte er Kopf, Herz und Körper in Einklang gebracht.


    Tristan sah sich um. Wie gern kam er hierher. Zwischen den Bäumen kam er fast immer zur Ruhe, manchmal auch ohne Marathonlauf. Die Gedanken verloren sich zwischen den endlosen Baumreihen. Zwischen den dunkelgrünen Blättern reifte in aller Ruhe die Späternte. Wie viel Energie und Kraft steckten jetzt in jedem Baum? Sie konnten es sich leisten, zu warten.


    Das war der Augenblick: Zwischen Leben und Licht. Was Holly ihm nicht erklären wollte, hatte er hier zum ersten Mal begriffen. Es wiederholte sich. Kommen und gehen. Ein unendlicher Kreislauf.


    „Na, mein Junge? Kopf freigelaufen? Mal wieder? Das häuft sich in letzter Zeit.“


    Tristan fuhr herum und grinste. Er hatte Spencer nicht gehört. Die Hände in den Hosentaschen der verstaubten hellblauen Latzhose, den Kopf zur Seite geneigt betrachtete er ihn aufmerksam. Man sah Spencer seine fünfundsechzig Jahre nicht an. Die grauen Strähnen in den rotbraunen, schulterlangen Haaren, die er wie immer im Nacken zusammengebunden hatte, waren die einzigen Anzeichen, dass er die Vierzig lange überschritten hatte. Alt-Hippie, Öko-Freak, Naturfanatiker … Spencer hatte viele Spitznamen in Silver Crossing und die meisten trafen irgendwie zu. Ansehnliche Statur, breite Schultern, schaufelartige Hände, das imposante Erscheinungsbild konnte auch ein kleiner Bierbauch nicht zunichtemachen.


    „Nun?“ Der alte Mann trat einen Schritt näher und musterte ihn aufmerksam.


    „Hallo Spence. Heiß heute!“ Ignorieren. Einfach nicht drauf eingehen. Er war gerade zur Ruhe gekommen.


    Die rotbrauen Brauen hoben sich und sanken wieder.


    „Schon gut, Tris. Du weißt ja, wo du mich finden kannst, wenn du dir etwas von der Seele reden möchtest. Ich dachte, du wärst längst bei Lily und ihrer bezaubernden Tochter?“


    Tristan fing einen Schweißtropfen mit dem Zeigefinger auf.


    „Ich wollte erst überall nach dem Rechten sehen. Kurz duschen, dann bin ich weg.“


    „Hier läuft doch alles wie am Schnürchen, mein Junge.“ Spencer begutachtete zufrieden die endlose Reihe schnurgerade aneinandergereihter Apfelbäume und zupfte ein dunkelgrünes Blatt von einem Ast. Er drehte und wendete es, rieb es zwischen Daumen und Zeigefinger und ließ es beinahe ehrfurchtsvoll zu Boden segeln. „Keine Schädlinge, keine Baumkrankheiten, es geht ihnen gut dieses Jahr. Das wird eine Bombenernte, schätze ich.“


    Sein Blick wanderte zurück zu Tristan. „Wenn Not am Mann ist, melde dich. Du schuftest dich hier sonst eines Tages noch zu Tode. Delegieren ist deine eigentliche Aufgabe, mein Junge. Vergiss nicht, du bist der Boss, und die anderen sollten ackern. Wenn die Apfelernte beginnt, kannst du dich sowieso nicht mehr täglich verdrücken.“


    „Ach was?“ Tristan stieß hörbar Luft aus. Von wegen verdrücken.


    Der rothaarige Hüne trat an seine Seite und legte eine riesige Pranke auf seine Schultern. „Noch ‘ne Runde ums Erdbeerfeld, Tris?“ Er tat einen Schritt zurück und rümpfte die Nase. „Duschen ist auch eine gute Idee.“


    Tristan schüttelte schmunzelnd den Kopf. „Was wolltest du eigentlich, Spence? Hast du mich gesucht?“


    „Ich habe eine Tüte mit Hundekeksen für Coco mitgebracht. Wie geht es denn meinem Küken?“


    „Hundekekse für dein Küken, soso …“ Nun musste Tristan lächeln. „Warum schaust du nicht selbst am Silver Lake vorbei? Mel freut sich sicher über Besuch. Besonders, wo Lily heute abreist.“


    Gemeinsam setzten sie sich in Bewegung.


    „Schade eigentlich.“ Spencer schnalzte missbilligend mit der Zunge. „Dass sie die Kleine allein lässt. Hätte ich nicht gedacht.“


    „Die beiden haben in Chicago eine nicht ganz unbedeutende Nebenbeschäftigung, wie du weißt.“ Er hörte selbst, dass er sich im Ton vergriffen hatte. Nun hatte er auch noch das Gefühl, Lily verteidigen zu müssen. Nicht zum ersten Mal verfluchte er Holly samt ihrem Boss.


    „Die Bäckerei. Ich weiß, Tris.“ Spencer räusperte sich, senkte die Stimme und griff nach seinem Arm. „Ist wirklich alles in Ordnung?“


    „Keine Sorge. Wie wär‘s? Heute Abend bei mir auf ein Bierchen?“ Vielleicht eine gute Gelegenheit, seinem Freund von der anonymen Post, den Päckchen zu erzählen? Seinen Nebenjob konnte, nein, durfte er ihm nicht anvertrauen.


    „Bin da. So um acht?“ Der alte Mann ließ seinen Arm los und lief weiter.


    „In Ordnung. Wo sind denn die Kekse für Coco?“


    „Schon auf dem Truck. Soll ich noch etwas Käse für Lily zusammenpacken, oder vielleicht …?“


    Der tiefe Bariton seines Freundes verlor sich plötzlich zwischen dem Säuseln des Windes, dem Rascheln der Blätter und dem Zwitschern der Vögel, bis auch diese Geräusche verstummten. Totale Stille. Ein Gesicht tauchte vor ihm auf, schob jede Empfindung, jeden Laut, jede Bewegung in den Hintergrund. Melodys haselnussbraune Augen, ihre dunklen Locken, ihre gebräunte Haut. Als Nächstes sah er die Veranda vor Lilys Haus. Das Engelsmal brannte, die Spirale bewegte sich.


    „Tristan. Tris!“


    Spencers Stimme verwischte das Bild, ließ es verschwinden.


    „Alles okay? Hörst du mir eigentlich zu? Tristan! Wenn das so weitergeht mit dir, rufe ich Tom und Beth an.“


    Spencer versperrte ihm den Weg.


    „Mir … ich …“ Verdammt, reiß dich zusammen. „Lily wollte … ähm … ich habe ganz vergessen … Lily wollte mir noch etwas geben, bevor sie abreist. Jetzt muss ich mich aber wirklich beeilen. Hoffentlich erreiche ich sie noch, bevor sie losfährt.“


    


    Der Truck stand startklar vor der Veranda. Er sprintete die Treppen hoch, öffnete die Tür und griff nach Autoschlüssel und Handy. Beides lag griffbereit in dem schmalen Regal im Flur. Ohne Spencer Gelegenheit zu geben, erneut das Wort zu ergreifen, sprang er ins Auto, ließ den Motor an und lehnte sich durchs geöffnete Fenster. „Spätestens um acht bin ich wieder da. Stell schon mal das Sam Adams kalt. Und ruf mich an, wenn du mich brauchst.“


    Er ließ den Pick-up anrollen und sah im Rückspiegel Spencers empörtes Gesicht. Tristan stöhnte laut. Er sollte wirklich inzwischen darauf vorbereitet sein, überhastet aufzubrechen, sei es gemeinsam mit Holly, oder weil ihn ein Medium um Hilfe rief. Er widerstand dem Impuls, nach dem Handy zu greifen und Melody anzurufen. Ob jemand Lilys Tochter das erklärt hatte? Anrufen war verboten, konnte das Medium eventuell sogar in Gefahr bringen.


    Er sah auf die Uhr. Viertel nach neun. Mehr als zehn Minuten brauchte er normalerweise nicht bis zum Silver Lake. Ob Lily schon unterwegs war? Und Sam und Gabe?


    Das Brennen des Engelsmals war einem schwachen Kribbeln gewichen. Es verband ihn mit der braunhaarigen derben Schönheit aus Chicago. Sie hatte um Hilfe gerufen.
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    „Was für eine blöde Idee, Mom.“ Melodys Finger berührten die schwarze Spirale auf ihrem Unterarm. „Tris wird stinksauer sein.“ Besonders nach seinem Auftritt gestern Abend, fügte sie in Gedanken hinzu. Er war wirklich unausstehlich gewesen. Oder traurig? Unglücklich?


    Was die beiden im Lawless besprochen hatten, war Lilys Geheimnis geblieben. Tristan hatte sich danach kaum noch an den Gesprächen am Tisch beteiligt, war still und zurückgezogen gewesen. So kannte sie ihn gar nicht. Kein Grinsen, kein dummer Spruch, kein Funkeln in den Augen.


    „Quatsch, Mel. Ein gutes Frühstück wird ihn besänftigen“ Lily grinste fröhlich, während sie einen Blick auf die Armbanduhr warf. „Es kann nicht schaden, zu wissen, wie lange er braucht, um hier zu sein, wenn du ihn rufst.“


    „Genau“, meldete sich Sam zu Wort, biss herzhaft in den Bagel, kaute vergnügt und wartete offenbar auf Gabriels Zustimmung.


    „Also, ich weiß nicht.“ Gabe griff nach der Kaffeekanne und schenkte nach. „Wie heißt das noch? Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht?“


    Melody musterte die beiden. Seite an Seite saßen sie am Frühstückstisch. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, wie zwei derart unterschiedliche Menschen so wunderbar harmonieren konnten. Gabe umgab wie immer die mondäne Aura eines Dressmans. Seine schmale Hand verschwand komplett unter Sams. Die beiden aßen und tranken einhändig. So wie immer.


    „Ich gebe ihm noch genau zwei Minuten.“ Lily schielte erneut auf die Armbanduhr und gesellte sich zu ihrer Tochter ans Fenster. „Nun komm schon, Mel. Ich lasse dich wirklich nicht gern hier zurück, nur mit Holly und ihrem Boss. Aber ich kann nicht hierbleiben und zusehen, wie du dich täglich in Gefahr bringst.“ Sie hielt inne und schenkte Melody ein wehmütiges Lächeln. „Sobald du genug Selbstvertrauen in deine neu erworbenen Fähigkeiten hast und soweit bist, es mit der Großstadt und ihren zahllosen Achsen aufzunehmen, dann kommst du nach. Das Sweet Tooth wird noch eine Weile ohne dich auskommen. Nicht wahr, Sam?“


    Der schwarze Riese nickte kauend.


    „Was dein Apartment angeht, so mitten in der Stadt, mit all den Dämonen: Nun ja, vielleicht suchst du etwas außerhalb. Selbst mir war das zu unheimlich. Diese pausenlosen Temperaturschwankungen. Wie das erst für dich sein muss, möchte ich mir nicht vorstellen.“ Sie schüttelte sich. „Wenigstens bist du hier nicht ganz allein.“


    Das war offenbar Cocos Stichwort, denn sie schob sich schwanzwedelnd zwischen Mutter und Tochter und ließ ihre nasse Zunge über Melodys Fingerspitzen gleiten.


    „Stimmt, Mom. Ich habe eine neue beste Freundin. Nicht wahr, Coco?“ Sie strich dem schwarzen Hund sanft über den Kopf. Das Schwanzwedeln eskalierte, bis das ganze Hinterteil vor Begeisterung mitwackelte.


    Lily lachte laut auf und wies mit dem Kopf Richtung Fenster. „Na also. Keine zehn Minuten.“


    Der Pick-up hinterließ deutliche Reifenspuren auf dem Grün, als er vor dem Haus auf dem Gras zum Stehen kam. Motor ausstellen, aus dem Auto springen und die Veranda hochsprinten schien eine einzige fließende Bewegung zu sein. Die Tür flog polternd auf und Tristan stolperte atemlos über die Schwelle.


    „Mel, alles in Ordnung?“


    „Nicht schlecht, Tris. Neuneinhalb Minuten. Sehr gut“, ergriff Lily das Wort, während Melody betreten hinter ihre Mutter trat.


    „Was?“ Tristan drängte sich an Lily vorbei.


    „Ja, ähm, Lily meinte … also ich … ja, alles in Ordnung.“ Sie verknotete verlegen die Hände ineinander.


    Die Sorge, die eben noch überdeutlich in Tristans Augen und Stimme zu erkennen gewesen war, wich erst überraschtem Erstaunen, dann Zorn. „Das ist nicht dein Ernst, Mel.“ Eiskaltem Zorn.


    „Mir hat das auch nicht gefallen“, versuchte sie es. „Lily und Sam meinten …“


    „Haben sie deinen Finger auf das Mal gedrückt und dich gezwungen, an mich zu denken, um die Verbindung herzustellen?“ Er musterte sie abschätzig.


    „Tris. Das es war meine Idee.“ Lily griff nach Melodys Hand. „Ich wollte wissen, wie lange du brauchst. Nur für den Fall …“


    „Und? Zufrieden?“ In seinen Augen blitzte es bedrohlich auf.


    Lily löste sich von ihrer Tochter und schob Tristan zum Küchentisch. „Ja, mein Lieber. Nicht schlecht. Unter zehn Minuten. Wie wäre es mit einem starken Kaffee? Bagel sind auch noch da. Du hast bestimmt noch nicht gefrühstückt?“ Sie ließ den Blick über sein verschwitztes Shirt gleiten und rümpfte die Nase. „Und dann springst du unter die Dusche, würde ich vorschlagen. Sam, hast du noch ein sauberes Hemd in deiner Tasche?“


    Tristans Kopf war hochrot vor Zorn.


    Sam erhob sich feixend und schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter.


    „Wo sie recht hat, Kumpel, da hat sie recht. Du riechst, als hättest du dich bereits ziemlich verausgabt. Jetzt beruhige dich und zürne Melody nicht. Sie hat sich wirklich gegen die Idee gesträubt. Du kennst Lily doch. Wenn sie sich etwas in ihren schlauen Kopf setzt, dann gibt es kein Entrinnen.“


    Die Reisetasche aus mattgrünem Baumwollstoff, aus der er nach gründlichem Wühlen ein zerknittertes dunkelblaues T-Shirt hervorzog, erinnerte Melody vage an ihren Turnbeutel aus Middle-School Zeiten. Sam schnüffelte kurz und grinste zufrieden. „Sauber.“ Sein Blick wanderte zu Melody, die immer noch mit gerunzelter Stirn am Fenster stand. „Nun komm schon, Boss-Lady. Dein Beschützer hat sich spätestens nach dem zweiten Bagel beruhigt.“


    Tristans knurrendes Kaugeräusch schien zumindest so etwas wie Zustimmung zu sein. Auch die Zornesröte verblasste langsam.


    „Setz dich und iss endlich auch etwas“, fuhr Sam fort, schob den Stuhl am Kopfende zur Seite und winkte mit einer einladenden Geste. „Jetzt zier dich nicht so. Nach der Rettungsaktion vorhin müsstest du eigentlich einen ordentlichen Hunger haben.“


    Tristan hob überrascht den Kopf. „Rettungsaktion? Sag bloß …?“ Der Zorn war verraucht.


    Melody atmete erleichtert auf. „Tja, Hollys Boss will offenbar nicht, dass ich mich hier langweile. Ich habe heute Morgen Cara aus dem See gefischt.“


    „Hollys Boss …“ Über Tristans Nasenwurzel entstanden zwei tiefe Furchen. „Das hat er wohl mit Lily gemeinsam. Wenn er sich etwas in den Kopf setzt, dann gibt es kein Entrinnen.“ Tristan wies auf den leeren Stuhl ihm gegenüber.


    „Komm, setz dich, Melody.“ Er griff nach der Kaffeekanne, schenkte nach und schlürfte vorsichtig an dem dampfenden Getränk. „Unter zehn Minuten also.“


    Schwarzer Kaffee, natürlich. Was sonst. Melody biss sich auf die Unterlippe. Schwarzer Kaffee für echte Männer.


    „Es tut mir wirklich leid, Tris.“ Entschuldigen konnte nicht schaden. „Ich hoffe, wir … ich habe dich nicht bei der Arbeit gestört.“ Ihr Blick blieb an seinem verschwitzten Shirt hängen.


    Er deutete ein Kopfschütteln an und verdrehte die Augen. „Ich war Joggen. Das ist alles. Die wichtigste Arbeit ist um diese Zeit schon längst getan. Wenn die Apfelernte beginnt, hast du allerdings besser einen guten Grund, wenn du mich zu rufst. Dann kann ich mich nicht so ohne Weiteres davonstehlen.“ Er leerte die Tasse und erhob sich. „Und jetzt gehe ich duschen. Oder wollt ihr sofort los, Lily?“


    „Geh nur.“ Lily hielt sich demonstrativ die Nase zu und scheuchte ihn davon. „Wir packen in der Zwischenzeit das Auto. Nein, Mel.“ Sie drückte Melody zurück auf den Stuhl und schob ihr den Teller mit dem angebissenen Bagel unter die Nase. „Nicht, bevor du in Ruhe gefrühstückt hast, mein Schatz.“


    


    Kopfschüttelnd sah Melody Tristan hinterher, als er pfeifend ins Bad verschwand. Das sollte einer verstehen. Seine wechselhaften Launen machten sie schwindelig.


    Sie suchte Lilys Blick. Wie sollte sie die nächsten Wochen – länger würde ihr Aufenthalt in Silver Crossing garantiert nicht dauern - nur ohne ihre Mutter überstehen? Ohne die Bäckerei? Ohne Sam und Gabe? Nur mit Tristan, Coco, Holly und ihrem Boss? Und mit Dämonen, ob im Umhang oder als Mensch.


    Plötzlich war ihr schlecht. „Später, Mom.“ Ihr Hals war mit einem Mal wie zugeschnürt. „Komm, ich helfe dir mit den Koffern. Habt ihr noch genug Platz im Auto?“


    Gabriel nickte schmunzelnd und schnappte sich Lilys Koffer, der griffbereit vor der Haustür stand. Vor sich hin brummend überholte ihn Sam und nahm ihm das Gepäckstück aus der Hand. „Ich mache das schon. Und keine Sorge, Mel. Der Kofferraum ist größer, als er aussieht. Unsere Tasche kommt neben Gabe auf den Rücksitz und Lilys Gepäck quetsche ich auch noch irgendwie in die knallrote Blechbüchse.“


    Melody lachte. Sam war es gelungen, die dunklen Gewitterwolken wenigstens für einen Moment zu verscheuchen.


    „Komm, Coco. Das sehen wir uns an“, spöttelte sie.


    Die junge Rottweilerhündin schreckte aus ihrem Nickerchen hoch, das sie zufrieden vor Lilys Koffer gehalten hatte, und folgte ihrer Herrin begeistert auf die Veranda. „Später machen wir einen Spaziergang. Sitz.“


    Ihre vierbeinige Freundin drückte sich artig an ihre Seite. Melody hob überrascht die Brauen. Ob Coco wusste, wie schwer ihr der Abschied von ihrer Mutter fiel?


    Lily wusste es. Ihre Hand streifte sanft Melodys Arm, als sie sich neben ihr gegen das Verandageländer lehnte. Das aufmunternde Lächeln, das sie ihr schenkte, wich einem verzagten Gesichtsausdruck.


    „Wir telefonieren, Mel. Täglich. Es ist besser so.“ Lilys Stimme klang belegt.


    Tapfer schluckte Melody den Kloß hinunter, der sich in ihrem Hals breitmachen wollte. Sie würde Lily das Abschiednehmen nicht schwerer machen, als er ohnehin schon war. Sie musste lernen, an Hollys Seite perfekt zu funktionieren. Nicht für sich, sondern für die Menschen, die in die Achsen gerieten. Lily würde sie ablenken oder gar versuchen, daran zu hindern. Sie musste bereit sein, den Dämonen an den Lichtkegeln unerschrocken gegenüberzutreten, von denen in Menschengestalt ganz zu schweigen. Erst wenn sie beides einwandfrei beherrschte, konnte sie zu ihrer geliebten Backstube zurückkehren.


    Das Backen. Es fehlte ihr. Mehr noch als das Café oder das rege Treiben Chicagos.


    Nun entrang sich ihr doch ein Seufzer. Sie drückte den Rücken durch. Backen konnte sie hier auch. Sobald Lily sich verabschiedet hatte, würde sie zu Miller‘s fahren und Zutaten für Scones und Brownies besorgen.


    „Ein Königreich für deine Gedanken.“ Lily trat zur Seite und betrachtete sie liebevoll.


    „Wenn ihr losgefahren seid, dann gehe ich einkaufen. Backen, das kann ich hier auch.“


    „Natürlich kannst du das.“ Verdammt, waren das Tränen, die in Lilys Augen schimmerten?


    „Mom, bitte. Mach dir keine Sorgen. Tristan passt schon auf.“ Je eher Lily abreiste, desto besser.


    Plötzlich verstand sie. Von wegen, Engelsmal ausprobieren. Lily sorgte sich um sie zu Tode. Sie wollte sichergehen, dass Tris alles stehen und liegen ließ und so schnell es ging bei ihr war. Neuneinhalb Minuten. Er hatte den Test bestanden.


    Ihr Hals begann zu schmerzen, so sehr kämpfte sie mit dem blöden Kloß. Lange konnte sie nicht mehr gute Miene zum bösen Spiel machen.


    Sam lautes Fluchen riss sie aus ihren Gedanken. Lilys gewaltige Tasche war eindeutig zu groß für die schmale Kofferraumöffnung des Beetles.


    „Scheiß Koffer!“ Er versetzte der braunen Tasche einen Fußtritt. „Ha! Na also. Das wär doch gelacht.“ Mit geballter Faust boxte er Löcher in die Luft, ließ die Heckklappe hinunterknallen und drehte sich Beifall heischend nach Gabe um, der ihm schmunzelnd zuschaute.


    „Jaja, mein Lieber. Gut gemacht.“ Er winkte Lily zu. Sein Blick streifte Melody flüchtig. „Wollen wir?“


    Ob man ihr ansah, dass sie mit den Tränen kämpfte?


    „Wenn ihr noch lange wartet, dann kommt ihr um Stau und Berufsverkehr nicht herum.“


    Melody fuhr herum und sah, wie Tristan seinen Arm um Lilys Schultern legte.


    Sie atmete auf. Gott sei Dank, jetzt konnte es losgehen. Natürlich wäre ihre Mom nicht eher abgereist, bis sich auch Blauauge zum Abschied eingefunden hatte.


    Seine Haare standen nass und strubblig wild in alle Richtungen. Auf Sams Shirt hatte er verzichtet und die Jeans Shorts hingen ein wenig zu tief auf seinen Hüften. Auf der Brust glänzten Wassertropfen.


    Melody schluckte. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte sie den Kloß im Hals vergessen. Ob er das mit Absicht machte? Es konnte doch kein Zufall sein, dass die blöden Tropfen so elegant über seine Brust perlten. Vielleicht war es gar kein Wasser und er hatte zur Ölflasche gegriffen.


    „Alles verstaut, Sam?“ Tristan schob Lily die Verandatreppen hinunter und auf den Beetle zu.


    Melody beeilte sich, ihnen zu folgen, und auch Coco wollte nicht allein zurückbleiben, schoss an ihr vorbei und brachte sie zum Stolpern. Die letzten zwei Verandastufen nahm sie im Flug und fand sich in Tristans Armen wieder. Kein Öl, Wasser. Eindeutig.


    „Siehst du, Lily. Ich passe auf sie auf.“ Tristan grinste triumphierend.


    Lily gab auf, gegen die Tränen anzukämpfen. Lachend ließ sie ihnen ihren Lauf.


    Typisch Lily. Wenn sie jetzt nicht sofort einstieg, dann passierte ihr dasselbe. Entschieden drückte Melody ihre Mutter auf den Beifahrersitz und schlug die Tür zu.


    „Nun macht schon, dass ihr loskommt. Tris hat recht, ihr wollt wirklich nicht in den Stau kommen. Auf der I94 ist ab vier Uhr die Hölle los.“


    „Zeig es den Dämonen, Mel.“ Gabe nickte ihr zu und rutschte auf den Rücksitz.


    „Ja, Boss-Lady. Zeig es ihnen.“ Sam verschwand als Letzter im Auto. Warum sich dieser Hüne ausgerechnet einen Beetle ausgesucht hatte, war ihr wirklich ein Rätsel.


    Das rote Gefährt setzte sich in Bewegung, Lily winkte so lange, bis es hinter dem Haus verschwunden war.


    Der Kloß löste sich plötzlich und heftig. Ein lauter Schluchzer entfuhr ihr und ihre Beine gaben unter ihr nach, als hätten sie sich in flüssiges Wachs aufgelöst. Kraftlos sank sie auf die Verandatreppe und verbarg das Gesicht in den Armen.


    Zu viel. Es war einfach zu viel geschehen in den letzten Tagen. Viel zu lange hatte sie beharrlich gegen die Angst angekämpft, die ihr den Atem raubte. Gegen Angst und gegen das Gefühl von Verlassenheit.


    „Ich verstehe dich, Melody.“ Sanfte, leise Worte. Ohne Sarkasmus oder herausfordernden Unterton. „Weine ruhig. Habe ich auch gemacht, ungefähr zum gleichen Zeitpunkt wie du. Nach meinem dritten Einsatz, um genau zu sein.“


    Mit dem Zeigefinger fing er eine Träne auf, bevor er sanft ihr Kinn hob. „Du schaffst das. Du bist nicht allein.“


    Sie blinzelte durch tränenverhangene Wimpern. Etwas drückte auf ihre Brust, und sie wusste nicht einmal, wo dieses dämliche Gefühl hergekommen war. War es die Trauer um ihr altes Leben, um die verlorene Unbekümmertheit? Oder weil sie sich von Lily, Sam und Gabe verabschieden musste? Oder weil sie nichts, aber absolut gar nichts gegen all das tun konnte? Nichts!


    „Wenn die Wut kommt, dann geht es bergauf, Mel. Glaub mir. Wenn meine Annahme richtig ist, spätestens morgen. Solange bleibe ich bei dir.“ Er reichte ihr die Hand. „Jetzt trinkst du einen Schluck Wasser und dann borgen wir uns Annies Ruderboot.“


    


    Eine überdimensionale Nussschale. Das Boot wäre glatt als Ausstellungsstück im Pioniermuseum durchgegangen. Sie hatte der rüstigen Annie oft beim Rudern zugesehen. Die hölzerne Schüssel würde also zumindest nicht sofort sinken. Sanft schaukelte sie auf seichten Wellen auf und ab. Auf der anderen Seite des Stegs hatte sie vor wenigen Stunden Cara aus dem Wasser gefischt und darauf gewartet, dass der Dämon verschwand.


    „Sollen wir nicht wenigstens fragen?“ Sie sah sich um. Es war später Vormittag, doch von der Nachbarin oder ihren Enkelinnen fehlte jede Spur. Vielleicht hatten sich alle noch einmal hingelegt nach der Aufregung.


    Tris schmunzelte und winkte ab. „Müssen wir nicht. Annie ist mir vorhin entgegengekommen. Ich schätze, sie ist mit Cara und Jenni zum Frühstück unterwegs. Pfannkuchen wahrscheinlich.“


    Melody verdrehte grinsend die Augen. „Natürlich. Verdient haben die beiden Schlingel das ja eigentlich nicht.“ Sie neigte den Kopf zur Seite. „Und? Wollen wir?“


    Tristan machte eine einladende Geste. „Nach Ihnen, meine Dame. Setz dich. Du paddelst.“


    Melody warf ihm einen skeptischen Blick zu. „Ich? Also, ich weiß nicht.“


    „Aber ich.“ Tristan hielt das schwankende Boot fest, warf zwei Wasserflaschen hinein und reichte Melody die Hand.


    „Nun mach schon. Bewegung ist die beste Medizin gegen Trauer und andere unangenehme Gefühle. Glaube mir, ich spreche aus Erfahrung.“


    Sie kletterte in die schaukelnde Nussschale und ließ sich vorsichtig auf den Sitzbalken sinken.


    Tristan löste das Seil vom Steg, nahm ihr gegenüber Platz und stieß sich kräftig von den Holzbohlen ab. „Mal sehen, wie viel Kraft und Ausdauer Hollys Training wirklich gebracht hat.“


    Zögernd packte sie zu, tauchte die Ruder ins Wasser und zog. Himmel, das war schwerer, als sie angenommen hatte.


    Tristan lehnte sich entspannt zurück. „Bis zur Seemitte und dann nach rechts, würde ich sagen.“


    Bereits nach wenigen Zügen rann ihr der Schweiß in Strömen die Schläfen hinunter. Was für eine Hitze! Herrgott noch mal. Was hatte Tristan sich bloß dabei gedacht? Die Seemitte hatte sie nach wenigen Zügen erreicht, aber wie lange sollte sie noch nach rechts rudern?


    Schnaufend zog sie die Ruder ins Boot und wischte mit dem Handrücken über die Stirn. „Weit genug?“


    „Gut gemacht, Mel.“ Sein Grübchen drückte sich in die stoppelige linke Wange, als er sie zufrieden betrachtete. „Und? Geht es dir besser?“


    „Ja“, knurrte sie, während sie in sich hineinhorchte. Tatsächlich waren mit der körperlichen Anstrengung Trauer und Sorgen verschwunden. Ob die Wut hochschwappen würde, wenn sie wieder zu Atem kam?


    Vorsichtig schielte sie in ihre Hände. Keine Blasen. Noch nicht. Sie tauchte sie ins kühle Nass. Das tat gut. Nachdem sie sich mehrere Handvoll Wasser ins Gesicht gespritzt, in der Hosentasche nach einem Haargummi gegraben und ihre Locken im Nacken zusammengebunden hatte, warf sie ihm einen flüchtigen Blick zu.


    Die Sonne blendete. Die gleißenden Strahlen hüpften über den See, brachen sich an den sachten Wellen. Das gegenüberliegende Ufer schien in greifbarer Nähe zu liegen, doch links und rechts erstreckte sich der Silver Lake endlos an Wiesen und Häusern entlang. Es war später Vormittag, und langsam erwachte der See zum Leben. Zwei Kanufahrer zogen an ihnen vorbei und in weiter Ferne paddelte jemand in einem Schlauchboot. Auch Cara und Jenni würden bald an den See zurückkehren, doch sicher nicht mehr ohne Annie.


    Melody entschlüpfte ein Lächeln. Das geschah den beiden ganz recht. Unbeaufsichtigtes Spielen am Steg gab es von nun an garantiert nicht mehr.


    „Hier.“ Tristan reichte ihr eine Wasserflasche.


    Melody nahm sie wortlos entgegen, schraubte den Deckel ab und trank gierig, bevor sie sich zurücklehnte. Sie ließ die warme Sommerluft durch ihre Lungen fließen, die allmählich weniger brannten, und seufzte. Nun war sie schon im Paradies gelandet und konnte sich nicht einmal an der malerischen Idylle erfreuen. Nichts war mehr, wie es gewesen war. Niemand schien mehr sicher zu sein. Überall und jederzeit konnten sich Achsen öffnen.


    Sie drückte den Rücken durch, schloss nachdenklich die Flasche und reichte sie Tristan. Hier gab es aber gerade keine Dämonen und auch keine Engel oder gruselige Lichtkegel. Zum Teufel damit. Sie schnaufte verächtlich und musste gegen ihren Willen schmunzeln. Zum Teufel …


    Tristan hob eine Braue. „Na also. Wut-Phase. Schneller als ich gedacht habe. Prima.“


    „Zum Teufel mit ihnen“, sprach sie die Gedanken aus und schnitt eine Grimasse.


    „Tja, wenn das so einfach wäre, Mel.“ Er schob die Ruder unter die Sitzbänke und musterte sie. „Zurück paddele ich.“


    Sie zog die Fingerspitzen durch das warme Wasser und betrachtete den Mann, der ihr gegenübersaß und den Kanufahrern fröhlich zurückwinkte. Sie wurde nicht schlau aus ihm. Gestern Abend noch war er unausstehlich gewesen, so, wie bei ihrem ersten Treffen im Lawless. Heute Morgen - verständlicherweise - aufgebracht und gereizt, nur um fünf Minuten später pfeifend ins Bad zu verschwinden. Und dann meinte sie, immer mal wieder tiefe Traurigkeit in seinen Augen erkennen zu können. Verzweiflung. Gestern Morgen, zum Beispiel, als er zu spät zum Training gekommen war. Sie hatte so ein Gefühl, dass Holly daran ausnahmsweise keine Schuld trug.


    Seit ich ihn kenne, ist er auf der Suche. Sie rief sich Lilys Worte ins Gedächtnis. Auf der Suche nach einem überlebenden Elternteil, und ich glaube auch auf der Suche nach sich selbst.


    Ob das der Grund war? Mit Engeln und Dämonen schien er sich eigentlich abgefunden zu haben. Und auch sonst war er geradezu die Unbekümmertheit in Person, allzeit grinsend und Sprüche klopfend.


    Und jetzt, kaum dass Lily abgereist war, zeigte er ihr eine weitere Seite. Diese war neu. Dieser Tristan gefiel ihr. Sehr. Ruhig, mitfühlend, verständnisvoll. Ob das der echte Tristan war?


    „Wollen wir zurück?“ Er wies mit dem Kopf zum Ufer, wo Cara und Jenni sicher in wenigen Minuten feststellen würden, dass ihr Boot verschwunden war. Melody schloss die Augen und ließ sich von den warmen Sonnenstrahlen verwöhnen. Sie deutete ein Kopfschütteln an.


    „Nein, Tris. Noch nicht.“ Sie hielt inne und öffnete die Augen. „Hast du dich daran gewöhnt?“


    „Ein Medium zu sein?“ Tristan fuhr sich durch die windverwehten Haare. „Ja. Das musst du auch, Mel. Sonst gehst du daran kaputt. Ob es mir gefällt, dass Holly zu jeder Tages- und Nachtzeit neben mir auftauchen kann, steht auf einem anderen Blatt. Aber es gibt diese Momente.“


    Sie nickte nachdenklich. „Glücksmomente. Ja, die gibt es. Heute Morgen, als Cara anfing zu husten. Als sich der Dämon verzogen hat. Als ich wusste, dass ich gewonnen hatte. Da habe ich es auch gefühlt.“


    „Gut, Mel. Das macht es leichter. Außerdem hast du Menschen, mit denen du darüber reden kannst. Das ist ein großer Vorteil, glaube mir.“


    Sie schwieg betroffen. „Die hast du nicht, stimmt‘s?“


    „Nein, so gut wie nicht. Lily, Sam und einige wenige andere Medien, na gut, aber die sind doch nur selten da. Nein, ich habe niemanden. Halb so wild.“ Dieses Mal schien er sich zu einem Grinsen zwingen zu müssen. „Wer nichts hat, kann nichts verlieren.“


    Melody verdrehte die Augen. Wem wollte er hier eigentlich etwas vormachen? Also gut, Kurswechsel. Heute würde sie nicht mit Sarkasmus zurückschießen. Mal sehen, wie Offenheit bei ihm ankam.


    „Das tut mir leid. Du kannst mit mir reden, wenn du magst.“


    Sein Grinsen verschwand, er griff nach den Rudern, das Boot durchpflügte wieder die Wasseroberfläche.


    „Ja, das könnte ich.“


    „Und? Möchtest du?“


    Die Paddel landeten erneut im Boot, und nun schloss er die Augen. Sie sah, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Es war keine Neugierde, die sie zu dieser Frage veranlasst hatte. Verblüfft stellte sie fest, dass es Interesse gewesen war. Ehrliches Interesse an ihm. Nicht an seinen Augen, obwohl die ebenso wenig zu verachten waren wie sein athletisch-geschmeidiger Körper. Nein, das Interesse galt dem, was sich dahinter verbarg. Hinter der Maske.


    Langsam hoben sich seine Lider und Melody erschrak. Die blauen Augen funkelten nicht übermütig und auch nicht herausfordernd. Sie sahen müde aus. Und erschöpft.


    „Warum eigentlich nicht. Also gut, Mel. Aber nur, weil ich mir heute Morgen vorgenommen habe, dass ich mit irgendjemand darüber sprechen muss.“ Er musterte sie eindringlich, bevor er tief durchatmete und fortfuhr. „Also gut.“


    Ihr dummes Herz machte spontan einen Satz.


    „Ich habe mein ganzes Leben nach ihnen gesucht. Und Sie haben sich versteckt. Gut versteckt.“


    Sie hielt die Luft an. Er vertraute ihr, obwohl sie ihn bisher nicht gerade mit Freundlichkeit überschüttet hatte. Warum freute sie sich nur so darüber?


    „Seit knapp zwei Jahren erhalte ich anonyme Briefe, Pakete, Geschenke. Von ihnen.“


    „Von ihnen? Meinst du deine Eltern? Deine richtigen Eltern?“ Sie hatte es gewusst. Das war das Thema, das ihm Bauchschmerzen bereitete.


    Er nickte flüchtig. „Ja, von ihnen. Gestern habe ich eine Kette und heute den dazugehörigen Anhänger bekommen. Ich bin mir sicher, es ist von ihnen.“


    „Aber das ist doch gut, oder?“ versuchte sie es vorsichtig.


    Er presste die Lippen aufeinander, bevor er antwortete.


    „Findest du? Ohne Absender?“


    Sie schüttelte langsam den Kopf. „Entschuldige. Nein. Das ist nicht gut. Das ist gemein. Feige.“


    „Ein leerer Bilderrahmen.“ Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. „Melody, wer macht so etwas? Einen Bilderrahmen schicken. Leer.“


    Melody runzelte die Stirn. Stimmt, geschmackloser ging es nicht.


    „Wissen deine Eltern, Beth und Tom, davon?“


    „Nein“, antwortete er heftig. „Niemand weiß es.“


    Er griff nach den Rudern, tauchte sie ins Wasser, zog sie zügig durch, als würde sein Körper nach Bewegung lechzen. Das würde auch erklären, weshalb er nass geschwitzt bei ihnen aufgetaucht war.


    „Warum nicht, Tris?“


    „Weil es mein Problem ist. Vielleicht war die Scheiß Kette das letzte Geschenk, und es kommt nichts mehr.“ Tristans Hände umklammerten die Ruder. Kraftvoll durchpflügte er das saphirblaue Wasser.


    „Und wenn doch?“ Sie wusste, sie bohrte in einer offenen Wunde. Erst wenn sie gereinigt war, konnte sie heilen.


    „Dann werde ich Tom und Beth davon berichten. Es ist Zeit.“


    Die Härchen auf ihren Unterarmen richteten sich auf. Da waren sie wieder, die drei Worte.


    „Oder du sagst es der Polizei?“


    Das Boot neigte sich gefährlich zur Seite, so hart stieß er die Ruder ins Wasser. „Die Suche habe ich aufgegeben. Es führt zu nichts, Mel. Wenn sie gefunden werden wollten, wäre ich längst erfolgreich gewesen. Ich habe schon viel zu viel Zeit vergeudet. Als ich mich endlich damit abgefunden habe, dass ich sie nicht finden werde, haben die Geschenke begonnen. Vor zwei Jahren. Würde ich nicht so sehr an meinen Eltern hängen, an unserer Farm, ja, auch an Silver Crossing, dann wäre ich längst untergetaucht. Ich möchte sie einfach vergessen.“


    Er tat ihr leid. Natürlich wollte er vergessen.


    „Du hast Eltern, Tristan, die ich übrigens wirklich gern einmal kennenlernen würde.“


    Er hob die Paddel aus dem Wasser und ließ das Boot einen Moment treiben.


    „Ja, ich habe Eltern. Wahrscheinlich die Besten, die man sich wünschen kann. Bin ich undankbar, Mel?“ Er sah sie aufmerksam an, bevor er zerknirscht grinste. „Du musst darauf nicht antworten. Es tut mir leid. Warum erzähle ich dir all das überhaupt?“


    Die Ruder senkten sich.


    „Weil du mit jemandem sprechen musst, ist doch klar. Danke.“


    Die blonden Brauen hoben sich. „Wofür?“


    „Für dein Vertrauen. Du kannst dich bei Gelegenheit revanchieren.“


    Da war es wieder, das Lausbubenlächeln. „Mit Zuhören?“


    „Genau damit. Du bist nicht er Einzige, mein Lieber, der sich ab und zu Sorgen von der Seele reden muss.“


    Das Gesicht ihres Vaters blitzte vor ihren Augen auf und verschwand. Auch sie war Meisterin im Verdrängen. „Aber nicht heute.“


    Das Ruderboot berührte den Bootssteg. Von Annie und den Mädchen war nichts zu sehen.


    Tristan schob das Seil geschickt durch den Haken, knotete es fest und kletterte aus dem Boot.


    „Alles in Ordnung?“ Er hielt ihr die Hand entgegen, und noch während sie sich von ihm hochziehen ließ, nickte sie.


    „Alles in Ordnung. Und jetzt gehe ich duschen, dann fahren wir zu Miller‘s und danach wird gebacken. Vielleicht kannst du zur Abwechslung mal etwas von mir lernen.“


    Er lächelte, die Trauer in seinem Blick war verschwunden.
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    „Melody, ich platze gleich. Sogar Coco hat sich ins Koma gefressen.“


    Er drückte demonstrativ gegen seinen Bauch, stöhnte leise und schielte unter den Tisch, wo die schwarze Hündin zusammengerollt ein Verdauungsschläfchen hielt.


    Melody grinste. „Spaghetti à la Henry. Und Brownies und Scones zum Nachtisch. Bei deinem Grillabend gab es mehr zu essen.“


    Nach dem Einkaufen waren sie über eine Stunde mit Coco am Seeufer spazieren gegangen und hatten danach gemeinsam gekocht. Endlich etwas, womit Tristan nicht glänzen konnte. Kochen und Backen gehörten eindeutig nicht zu seinen Talenten. Außer Grillen natürlich, das konnte er. Die Salate allerdings, die er ihnen an dem Abend vorgesetzt hatte, waren ganz sicher nicht auf seinen Mist gewachsen.


    Melody seufzte. Sie würde ewig brauchen, um wieder Ordnung in ihre Küche zu bringen, doch das Durcheinander, einschließlich verschütteter Tomatensoße, Krümel und Mehl auf der Arbeitsfläche war es wert gewesen. Ein unbeschwerter Nachmittag. Endlich. Auch Tristan schien seine Sorgen zumindest vorübergehend vergessen zu haben. Das Shirt verzierten dunkelrote Spritzer und die blonden Haare waren mehlbepudert. Kein spöttisches Grinsen, keine aufgesetzte Fröhlichkeit. Diese offene, ehrliche Freude war erfrischend anders.


    Coco schmatzte im Schlaf. Sie hatte ein paar Kleckse von Henrys Spezialsoße in ihr Futter bekommen. Noch ein Spaziergang, bevor sie ins Bett ging, und ihre vierbeinige Freundin würde bis zum Morgen durchhalten. Tagsüber schaffte sie mittlerweile drei bis vier Stunden allein im Haus ohne ein Malheur. Überhaupt war Coco ein Glücksgriff. Sie verstand sich mit jedem Hund, lief ohne Leine problemlos an ihrer Seite, liebte Cara und Jenni und offenbar auch alle anderen Kinder. Nur Holly konnte sie nicht leiden. Unglaublich, dass sie den Engel sehen konnte. Oder spürte sie sie nur?


    Melody gähnte. Es war ein ereignisreicher Tag gewesen, der eine überraschende Wendung genommen hatte. Erst die Rettung der Kinder, dann der Zank mit Tristan, Lilys Abreise, danach die anstrengende Rudertour, und schließlich das fröhliche Backen und Kochen samt Abendessen.


    Ihre strapazierten Nerven beruhigten sich allmählich. Wer hätte das gedacht? Lily hatte bereits dreimal angerufen. Mit Sam und Gabe hatte sie auch schon telefoniert.


    „Kaffee?“ Ohne seine Antwort abzuwarten, schüttete sie Pulver und Wasser in die Maschine.


    „Also gut, einen Kaffee noch, Mel.“ Er warf einen Blick auf die Armbanduhr. „Viertel nach sieben. Danach muss ich los. Ich habe mich um acht mit Spencer auf ein Bier verabredet. Er war, nun ja, ein wenig gereizt, als ich heute Morgen so Hals über Kopf aufgebrochen bin. Wie wär‘s, möchtest du mitkommen?“


    „Nein, Tris. Danke.“ Sie drückte auf den roten Knopf der Kaffeemaschine. „Davonlaufen geht nicht. Das weißt du doch. Und ich habe ja Coco.“


    Er musterte sie skeptisch. Oder besorgt?


    „Neuneinhalb Minuten, Tris. Ich verspreche, ich drücke sofort aufs Tattoo, wenn ein Dämon vor der Tür steht.“


    Seine Miene verfinsterte sich. „Damit scherzt man nicht, Melody. Tattoo!“ Er schüttelte schmunzelnd den Kopf, während er seine Hand instinktiv auf den linken Oberarm legte. „Wir nennen es Engelsmal, schon vergessen?“


    Sie hob trotzig das Kinn und grinste. „Lass mich doch auch mal einen Witz machen.“


    Wenn sie ehrlich war, gefiel ihr die Aussicht, das erste Mal allein im Haus zu übernachten, gar nicht. Ihr Fuß streifte Cocos weiches Fell. Gewiss konnte sie ihn bitten zu bleiben, doch in Gefahr befand sie von nun an immer und überall. Je eher sie sich daran gewöhnte, desto besser. Er würde ja auch nicht bei ihr sein, wenn sie Silver Crossing verließ und nach Chicago zurückkehrte.


    „Also gut. Wenn du meinst. Du bist mutig, Mel. Ich mag das.“ Seine Finger strichen sanft über ihr schwarzes Mal, als sie die Kaffeetassen auf den Tisch stellte. Nicht zum ersten Mal berührte er sie heute. Unabsichtlich? Und nicht zum ersten Mal war sie erstaunt, wie sehr sie die Berührung genoss. Vielleicht war auch für sie die Zeit gekommen, jemanden in ihr Leben zu lassen. Jemanden außer ihrer Mutter, ihrem Großvater oder schwulen Freunden. Wieder blitzte das Gesicht ihres Vaters vor ihr auf.


    „Danke, Tris.“


    Er nippte an seinem Kaffee und sah überrascht auf. „Schon wieder?“


    „Danke, dass du hiergeblieben bist. Du hast es geschafft.“


    „Was? Ich habe was geschafft?“ Er schob die Tasse beiseite und neigte den Kopf zur Seite.


    „Ich bin nicht mehr traurig. Und wütend auch nicht“, füge sie schmunzelnd hinzu.


    „Zwei Phasen an einem Tag. Beachtlich, Mel.“ Seine Mundwinkel zuckten. Er kippte den Kaffee hinunter und erhob sich. „Ich muss jetzt wirklich los.“ Die Tasse stellte er auf der Anrichte in der Küche ab. Skeptisch ließ er den Blick über den Geschirrberg gleiten. „Du bist sicher, dass wir hier nicht schnell gemeinsam Ordnung schaffen sollen?“


    „Ja, Tris. Ich bin sicher.“ Sie schob ihn bestimmt zur Haustür hinaus. „Grüße Spence von mir. Morgen komme ich zur Abwechslung mal bei euch vorbei. Und Coco bringe ich gleich mit. Mich wundert es ohnehin, dass der alte Hundevater sich nicht öfter hier sehen lässt. Ich weiß doch genau, wie sehr er jedes seiner Tiere vermisst, wenn sie ihn verlassen.“


    Tristan lachte laut auf. „Keine Sorge, Mel. Auf der Farm tummeln sich noch genug seiner vierbeinigen Freunde. Ach, da fällt mir ein …“ Er öffnete die Tür und deutete mit einem Augenzwinkern an ihm zu folgen. „Ich habe noch Geschenke für Coco.“


    Er nahm das Verandageländer im Sprung, zog eine dunkelbraune Tüte von der Ladefläche des Pick-ups und drückte sie Melody in die Hand. „Hier. Hundekekse. Mit lieben Grüßen von unserem Alt-Hippie.“


    Melody sah sich suchend um und lachte. „Coco hat sich tatsächlich in den Schlaf gefressen. Tja, Henrys Tomatensoße … Richte Spencer herzlichen Dank aus. Ich werde unserer müden Rottweilerdame den Nachtisch später servieren.“


    Er zögerte einen Moment, bevor er die Autotür öffnete. „Willst du nicht doch mitkommen?“


    „Ich muss das allein schaffen, Tris.“ Nun berührten ihre Finger seinen Arm. Verflucht, am liebsten wäre sie sofort auf den Beifahrersitz geklettert.


    „Morgen früh dann? Frühstück bei mir? Und du meldest dich sofort …“ Zwei Furchen bildeten sich zwischen seinen blonden Augenbrauen.


    „Ja, Frühstück hört sich gut an.“


    Ob er das auch spürte? Das Herzflattern, das sich prompt einstellte, wenn er so dicht neben ihr stand? So wie jetzt. Oder, wenn er sie berührte? So wie jetzt.


    Seine Hände umfassten ihr Gesicht. Ein sanfter Hauch, sie spürte seinen Atem. Ein zärtlicher Kuss auf ihre Stirn und er löste sich von ihr.


    „Frühstück. Morgen.“ Tristan räusperte sich, schwang sich auf den Fahrersitz und zog die Tür zu.


    Der Motor heulte ein wenig zu laut auf und der Pick-up machte einen Satz nach vorn. In der Einfahrt hielt er an, lehnte sich aus dem Fenster und winkte ihr zu. „Melde dich sofort, Mel. Neuneinhalb Minuten. Vielleicht schaffe ich es auch schneller. Bis morgen.“


    Der Truck bog um die Ecke, verschwand.


    „Bis morgen, Tris“, murmelte sie. Langsam erklomm sie die Verandastufen und ließ sich in einen Schaukelstuhl fallen. Was zum Teufel war das gewesen? Sie spürte ihn noch. Den Kuss auf der Stirn. Bewegung ist die beste Medizin gegen Trauer und andere unangenehme Gefühle. Ob Tristans Geheimrezept auch bei allgemeinen Verwirrungszuständen und Herzflattern half? Was für ein Tag. Erst jetzt spürte sie, wie erschöpft sie war. Noch nicht einmal halb acht.


    „Coco! Du Schlafmütze.“


    Hund müsste man sein. Keine Sorgen, kein Gefühlschaos, nur spielen, schlafen und fressen. Ein lautes Gähnen, gefolgt von dem kratzenden Geräusch von Hundepfoten auf Parkettfußboden. Coco bedachte sie mit einem vorwurfsvollen Blick und rollte sich auf ihren Füßen erneut zusammen.


    „Kommt nicht infrage, du Racker.“ Schwerfällig erhob sie sich, griff in die braune Tüte und hielt Coco einen Keks unter die Nase. Mit einem Satz war die Hündin auf den Beinen und verschlang Spencers Geschenk, ohne zu kauen.


    „Wie wär‘s, Kleine. Wir machen jetzt unseren Abendspaziergang und dann gehen wir einfach ins Bett. Gespült und aufgeräumt wird morgen. Wenn ich mich jetzt noch mal hinsetze, dann stehe ich nicht mehr auf heute Abend.“


    Sie schnappte sie sich die Leine, die neben ihr auf dem Boden lag, lief barfuß die Treppe hinunter und steuerte auf den Bootssteg zu. Selbst jetzt waren Shorts und Tank-Top fast noch zu viel. Wahnsinn, diese Hitze. Bis zu dem stimmungsvollen Sonnenuntergang, der das Wasser auch heute in ein flammendes Meer verwandeln würde, dauerte es noch über eine Stunde. Melody gähnte herzhaft. Sie bezweifelte, das beeindruckende Schauspiel später noch mitzuerleben.


    Cara und Jenni waren am Ufer in ein Bocciaspiel vertieft. Melody grinste. Annie saß vor ihrem Haus, ein Fernglas in der Hand. Hatte sie es doch gewusst. Die alte Dame würde ihre Enkelinnen die nächsten Wochen nicht einen Moment aus den Augen lassen.


    Sie winkte ihr zu und entschied sich für die andere Richtung. Jetzt musste sie mit niemandem mehr reden. Coco hatte vergessen, wie gemütlich es eben noch unter dem Küchentisch gewesen war, und tobte ausgelassen durchs Wasser.


    Ein Lächeln stahl sich über ihr Gesicht. Was für ein wunderschönes Stückchen Erde. Die letzten goldgelben Sonnenstrahlen tanzten auf dunkelblauen sanften Wellen. Sie ließ die süße, blumige Sommerluft in unbescheidenen Mengen durch ihre Lungen fließen. Der Abschied würde ihr schwerfallen. Wer hätte das gedacht. Mit einem Mal war die Müdigkeit wie weggeblasen. Am liebsten wäre sie ewig so an Cocos Seite durchs Wasser gewatet, den stillen Zauber des Abends genießend.


    Eine halbe Stunde später hatte das nasse Etwas an ihrer Seite genug vom Sommerabendzauber. Entweder hatte Coco sich ausgetobt, oder ihr waren Spencers Hundekekse eingefallen. Sie wollte nach Hause. Jetzt.


    Schon von Weitem sah sie das Auto. Die Gute-Farm-Seele lehnte lässig an den schwarzen Ford Focus. Sie verdrehte die Augen. Hatte Tristan tatsächlich seinen Freund vorgeschickt, um sie doch noch zu einem Besuch zu überreden? Seufzend stupste sie Coco in die Seite.


    „Schau mal, wer da ist.“ Sie versetzte dem Hund einen aufmunternden Klaps aufs Hinterteil. Keine Reaktion. Merkwürdig.


    „Also gut, Coco. Aber ich warne dich, Spencer wird sich gar nicht freuen, dass er in der Rangordnung gesunken ist.“


    Sie schüttelte den Kopf. Coco drückte sich fest an ihre Beine, nicht bereit, auch nur einen Schritt vorzulaufen.


    „Hallo, Spencer.“


    Sie hob den Arm und winkte ihm zu.


    „Hallo Melody. Spaziergang beendet?“ Der alte Mann heftete den Blick konzentriert auf den Boden. Ob ihm unangenehm war, dass Tristan ihn vorgeschickt hatte?


    Neben ihr ertönte ein leises Grollen, als er ihr zur Begrüßung zunickte. Melody warf Tristans Freund einen entschuldigenden Blick zu.


    „Coco! Was soll denn das? Soweit muss deine Loyalität nun wirklich nicht gehen. Tut mir leid, Spencer.“


    Tristans Freund reichte ihr lächelnd die Hand. Merkwürdig, warum denn so förmlich? Seine Hand war kalt. Eiskalt. Das Knurren neben ihr wurde lauter.


    „Coco! Jetzt ist es genug!“


    Ihr Hund mochte doch sonst alle Menschen. Alle außer Holly.


    In ihrem Nacken kribbelte es unangenehm. Alle, außer Engeln. Sie ging in die Hocke, drehte Spencer den Rücken zu und strich der Hündin über den Kopf. „Ist gut, Coco. Das ist dein Freund“. Bevor sie sich aufrichtete, drückte sie hastig den rechten Zeigefinger auf ihren linken Unterarm, mitten in die schwarze Spirale.


    Tristan. Hilf mir.


    Sie erhob sich langsam und sah erst in den glänzenden Lauf der Pistole, dann in die roten Dämonenaugen.


    


    Merkwürdig. Er war sicher gewesen, dass Spencer bereits ungeduldig auf ihn wartete.


    „Spencer? Spence!“ Tristan schloss die Haustür hinter sich, lief zur Küche und lauschte. Nein, hier war niemand.


    „Spencer!“ Er öffnete den Kühlschrank, griff nach einer Flasche Sam Adams und stellte sie auf den Tisch. Sein Freund kam nie zu spät. Spencer hasste Unpünktlichkeit und erwartete auch von ihm, rechtzeitig zu Verabredungen zu erscheinen. Irgendetwas musste ihn bei der Arbeit aufgehalten haben. Hoffentlich gab es kein Problem mit irgendwelchen Geräten, Ziegen, Pflanzen oder, schlimmer noch, mit den neuen Hilfskräften.


    Er kramte nach seinem Handy und wählte Spencers Nummer. Missbilligend schüttelte er den Kopf. Wie so oft ging der Anruf direkt zum Anrufbeantworter. Entweder hatte er das Telefon nicht aufgeladen oder vergessen, es anzustellen.


    Seufzend schob er die Flasche zurück in den Kühlschrank und schnappte sich den Autoschlüssel, der eben noch achtlos auf der Anrichte gelandet war. Er würde rasch überall nach dem Rechten sehen und dann eben allein ein Bier trinken. Wahrscheinlich war sein Freund immer noch pikiert, weil er heute Morgen so überhastet aufgebrochen war. Ungehalten schloss er die Haustür hinter sich, verzichtete auf die Treppen, nahm auch dieses Geländer im Sprung und stieß vor dem Pick-up mit einer jungen Frau zusammen.


    „Hi, Tris.“


    „Abby.“ Tris nickte der zierlichen Blondine zu. „Fertig für heute? Schön, dass du wieder bei uns bist.“


    „Tja, du weißt ja, ohne Moos nix los, ohne Knete keine Fete oder so ähnlich. Das Studium finanziert sich leider nicht von selbst und Mom und Dad haben schon genug geblutet.“


    Sie fuhr sich durch die kurzen strubbligen Haare, setzte sich auf die Ladefläche des Pick-ups, offenbar erfreut, ein paar Worte mit ihrem Boss wechseln zu können. „Außerdem, du bist schließlich der coolste Boss in ganz Silver Crossing, weißt du doch. Dir rennen die Studentinnen sicher jeden Sommer die Bude ein.“


    Tristan grinste. Er mochte die quirlige junge Frau. Eine der wenigen, die ihm in Silver Crossing nicht die Bude einrannten. Abby verdiente sich seit Jahren auf der Farm Geld fürs Studium hinzu. Die lustige Jurastudentin gehörte beinahe ebenso zum Inventar wie Spencer.


    „Eigentlich suche ich Spence“, fuhr sie fort und sah sich um. „Er ist vor fünf Minuten plötzlich verschwunden. Verlässt die Scheune und löst sich in Luft auf. Ohne abzuschließen.“


    Tristan runzelte die Stirn. Das passte so gar nicht zu seinem Freund.


    „Danke, Abby. Ich schließe ab. Fahr ruhig nach Hause. Ich finde unseren Hippie schon, keine Sorge.“


    Und dann passierte es zum zweiten Mal heute. Wieder tauchte das Gesicht mit den dunkelbraunen Locken und den haselnussbrauen Augen vor ihm auf. Abbys Stimme trat ebenso in den Hintergrund wie zuvor der tiefe Bass seines Freundes, bis sie völlig verstummte. Und so wie heute Morgen sah er danach den Ort, an dem sie sich befand. Wieder war es die Veranda des Hauses am See. Wieder spürte er sein Engelsmal auf seinem Arm. Und wieder holte ihn eine Stimme ins Hier und Jetzt zurück.


    „Tris! Verdammt noch mal. Hörst du mir überhaupt zu?“ Abby sprang mit einem Satz von der Ladefläche, baute sich vor ihm auf und schnippte ihm mit den Fingern vor der Nase herum. „Also wirklich. Ich rede mir den Mund fusselig und du bist ganz woanders. Ich höre, Lilys Tochter soll ganz nett sein. Und hübsch …“


    Neuneinhalb Minuten. Das würde Melody nicht wagen. Sie würde ihn nicht ein zweites Mal umsonst rufen. Etwas stimmte nicht.


    „Jaja, Abby. Ich … ich muss noch mal fort.“ Er löste mit fliegenden Fingern den Scheunenschlüssel vom Bund und drückte ihn der Studentin in die Hand. „Kannst du vielleicht doch abschließen?“


    Ohne eine Antwort abzuwarten, sprang er ins Auto, ließ den Motor an und trat aufs Gaspedal. Neuneinhalb Minuten. Im Rückspiegel erhaschte er einen Blick auf Abbys erhobenen Mittelfinger.


    


    „Nimm endlich den Köter an die Leine.“


    Zorniges, lautes Bellen. Coco knurrte und kläffte aus Leibeskräften. Mit bebenden Händen befestigte sie die Leine am Halsband.


    „Wir erledigen das drinnen, Melody.“ Der harte Lauf der Pistole drückte gegen ihre Taille. „Du willst doch nicht, dass dein Freund Spencer des Mordes angeklagt wird. Wenn er schlau ist, verschwindet er, sobald er dich findet. Hier draußen wird es Zeugen geben. Außerdem …“ Die Waffe dirigierte sie die Treppe hinauf. „Außerdem warten wir auf einen Gast.“


    Ihr war schlecht. Kotzschlecht. Es waren die Augen. Sie hätte es sofort erkennen müssen. Die geröteten Augen waren tot. Leer. Ebenso wie die der Blondine, die vor ein paar Tagen so höflich an der Tür geklopft hatte.


    Mit zittrigen Beinen stieg sie die Verandatreppe hinauf, zog Coco an kurzer Leine hinter sich her. Melody wagte einen flüchtigen Blick auf die Armbanduhr. Noch sieben Minuten. Sechseinhalb, wenn er sich beeilte. Sie musste Zeit gewinnen. Gemeinsam konnten sie den Dämon in Spencer vernichten und verhindern, dass Tristans Freund zum Mörder würde. Zum Mörder an ihr. Verdammt, sie war noch nicht bereit zu sterben! Ob man erst, wenn man in tödlicher Gefahr schwebte, wusste, wie sehr man an diesem verfluchten Leben hing?


    „Rein jetzt. Und sorg dafür, dass die Töle endlich aufhört zu knurren.“


    Coco fletschte inzwischen die Zähne.


    „Sch!“, zischte sie. Spencer würde ihren jungen Hund vermutlich skrupellos über den Haufen schießen, genauso wie sie später.


    „Ich meine es ernst.“ Die Pistole wanderte von ihr zu Coco. „Bring sie endlich zum Schweigen, sonst mache ich es. Sperr sie in ein Zimmer ein.“ Die Pistole fuchtelte vor ihrem Gesicht herum und deutete den Flur hinunter.


    Offenbar hatten Dämonen, besonders die in Menschengestalt, eine sehr niedrige Toleranzgrenze. Sie nahm Coco von der Leine, öffnete mit bebenden Händen die Tür zu ihrem Schlafzimmer und schob den Hund hinein.


    „Na los!“


    Zögernd zog sie die Tür ins Schloss. Auf der anderen Seite ertönte ein empörtes Kläffen, das schließlich in ärgerliches Winseln überging.


    Ob man mit Dämonen verhandeln konnte? Reden vielleicht? Verstand er sie überhaupt?


    „Coco wird keine Ruhe geben.“


    „Das stört mich jetzt nicht mehr.“


    Die Pistole richtete sich wieder auf sie, drückte gegen ihre Schläfe, schob sie zurück in die Küche. Schusswaffen im Gesicht hatten etwas Entnervendes.


    „Setz dich.“


    Die toten Augen machten ihr Angst.


    Sie setzte sich auf einen Küchenstuhl und wartete. Noch fünf Minuten.


    Tris, beeil dich.


    Coco hatte sich offenbar entschieden, dass Winseln nichts brachte, und bellte zorniger als je zuvor.


    Braves Mädchen, mach Lärm, soviel du kannst.


    „Ruf ihn.“


    Melody fuhr zusammen. Ihr Herz hämmerte unangenehm im Hals. Himmel, war ihr schlecht.


    „Ruf ihn.“ Anscheinend reagierte sie nicht schnell genug. Der Dämon mit Spencers Aussehen erhob sich langsam, griff nach einem Küchenmesser, und ging vor ihr in die Hocke.


    „Wen soll ich rufen?“ Eisige Stimme? Das konnte sie auch.


    „Das andere Medium.“


    Melody schluckte. Tristan. Großer Gott, er wollte sie beide umbringen. Hatte der Dämon vergessen, welche Gefahr zwei Medien für ihn bedeuten konnten? Zwei Medien wie sie und Tristan?


    „Jetzt!“


    Sie spürte die kalte Klinge eines Messers unter ihrem Kehlkopf, den Lauf der Pistole an der Schläfe.


    „Doppelt hält besser? Du kannst mich nur einmal töten, du Arschloch!“


    Ein unangenehmes Brennen, als der Stahl ihre Haut ritzte, gefolgt von einem warmen Kitzeln. Ein Blutstropfen rann erst ihren Hals, dann ihre Brust hinunter.


    Sie biss sich auf die Zunge. Ein hysterisches Kichern entstand irgendwo im Brustkorb, wollte sich den Weg nach oben bahnen.


    Nicht durchdrehen, Mel.


    Langsam hob sie die rechte Hand und drückte sie ins Auge der Spirale. Ob das andere Medium wusste, dass es einem besonders beschissen ging, wenn man zweimal um Hilfe rief?


    Er hatte es nicht bemerkt. Der Dämon hatte nicht bemerkt, dass sie sich längst mit Tris in Verbindung gesetzt hatte. Er war bereits unterwegs. Hoffentlich! An diesen winzigen Hoffnungsschimmer klammerte sie sich mit aller Kraft. Der Druck der Klinge an ihrem Hals ließ nach. Spencer legte das Messer auf den Tisch.


    „Hände hinter die Stuhllehne.“


    Shit! Er wollte sie fesseln. So konnte sie sich nicht mit Tris verbinden und den Energiestoß erzeugen, der nötig war, um den Fiesling zu vernichten. Da hatte sie die Antwort auf ihre Frage. Er hatte nicht vergessen, welches Risiko er einging. Selbst zwei starke Medien waren ungefährlich, wenn eins davon gefesselt auf dem Küchenstuhl saß. Am Rande fiel ihr die Nebensächlichkeit ein, dass sie keinen blassen Schimmer hatte, wie genau man diesen Stromschlag erzeugte. Hoffentlich wusste Tris, was zu tun war. Sollten sie überhaupt die Gelegenheit dazu haben.


    Hinhalten, sie musste Zeit gewinnen.


    „Wozu fesseln?“ Sie würgte Angst samt Panik so gut es ging hinunter und bemühte sich, ihrer Stimme einen festen Klang zu verleihen. „Du hast doch alles im Griff.“


    „Arme hinter die Stuhllehne. Ich habe nicht ewig Zeit.“


    „Was denn? Das waren ja fast zwei richtig lange Sätze!“ Auch ein Dämon wurde mal sauer und machte vielleicht einen Fehler. Coco bellte sich mittlerweile in Rage. Vielleicht brachte ihn das ja irgendwann aus der Ruhe. Ob er abdrücken würde, wenn sie nicht reagierte? Sollte sie es darauf ankommen lassen? Oder sollte sie versuchen, ihn zu überwältigen? Ihre Muskeln zuckten.


    Die Antwort war kurz und schmerzhaft. Seine Faust landete genau dort, wo eben noch die Pistole gewesen war.


    Ihr Kopf flog zur Seite, Blitze flirrten, bevor es schwarz wurde.


    


    Sie blinzelte, als sich der dunkle Vorhang langsam hob. Wie lange war sie weg gewesen? Der Blick auf die Armbanduhr war nicht mehr möglich. Spencer hatte die Zeit genutzt und ihre Arme hinter dem Küchenstuhl gefesselt. Sie presste die Augen zusammen. Ihr war schwindelig, ihr Kopf platzte gleich und Schultern und Handgelenke schmerzten.


    Die Pupillen des Dämons weiteten sich, flammten rot auf, dann drehte Spencer sich um und richtete die Waffe auf die Eingangstür.


    Melody schluckte. Ihr Mund war staubtrocken. Todesangst.


    


    Einer Eingebung folgend parkte er das Auto am Straßenrand und griff nach dem Baseballschläger, der wie immer hinter dem Rücksitz lag. Dieses Mal hatte er Angst. Angst um sie. Wenn Melody ihn jetzt um Hilfe rief, so hatte sie einen Grund. Einen, der es ihr verbot, einfach anzurufen oder bei ihm vorbeizukommen.


    Ein Dämon? Was es möglich, dass sich Melodys Talent so schnell in den teuflischen Kreisen herumgesprochen hatte?


    Natürlich ist es möglich, Tris.


    Er ließ die Autotür leise ins Schloss fallen und betrat die grasbewachsene Einfahrt. War das Coco, die sich die Seele aus dem Leib bellte?


    Plötzlich hatte Tristan das Gefühl, als würden winzige Eiskristalle entlang seiner Wirbelsäule erblühen. Er hatte keine acht Minuten gebraucht, um hier zu sein.


    Aus den Augenwinkeln nahm er das Haus wahr. Das Haus und ein Auto. War das Spencers kleine Kiste? Tristan schüttelte verwirrt den Kopf. Tatsächlich, der schwarze Ford Focus stand direkt vor der Veranda. Und Coco kläffte, als wäre der Teufel persönlich hinter ihr her. Spencer? Das machte keinen Sinn. Niemals würde Coco Alarm schlagen, wenn ihr Freund hier war. Es sei denn …


    Sein Magen hob sich ruckartig. Wenn er recht mit seiner Annahme hatte, dann schwebte nicht nur Melody in tödlicher Gefahr.


    Cocos Bellen kam eindeutig aus Melodys kleinem Reich. Er entschied sich für Lilys Zimmer. Vielleicht konnte er durch ihr Fenster einsteigen. Sie hatte erst gestern darüber geklagt, dass es sich schlecht schließen ließ. Mit etwas Glück konnte er so unbemerkt hineingelangen.


    


    „Wo bleibt er?“ Ein flüchtiger Blick durchs Küchenfenster, dann drehte Spencer sich langsam um. „Solltest du jemand anderen gerufen haben, dann hole ich mir Tristan eben später.“


    Hinhalten, sie musste ihn hinhalten. Wenn der Dämon die Zeit vergaß und nicht innerhalb dieser einen Stunde handelte, in der er die Kontrolle über Spencers Körper hatte, dann hatte sie gewonnen.


    „Glückwunsch. Die Sätze werden ja immer länger. Keine Sorge, er wird kommen.“


    Die roten Augen leuchteten, als er sich abwandte. „Halt den Mund. Selbst wenn dein Kollege nicht kommt. Du bist so gut wie tot. “


    Die Angst drohte sich wie eine bleierne Decke über sie zu legen. Sie durfte jetzt nicht aufgeben. Verzweifelt versuchte sie, die Fesseln zu lockern. Vergeblich. Er hatte gute Arbeit geleistet. Mit Spencer hatte der Dämon eine ausgezeichnete Wahl getroffen. Stark, kräftig, ausdauernd. Sie hatte nicht die Spur einer Chance.


    


    Er hatte Glück. Das Fenster war zwar geschlossen, aber nicht verriegelt. Vorsichtig schob er es hoch und zwängte sich durch die Öffnung.


    Leise, er musste leise sein. Wenn er sowohl Melody und auch Spencer retten wollte, so hatte er genau einen Versuch. Mehr nicht. Ansonsten würde die teuflische Truppe heute einen bedeutenden Sieg davontragen. Zwei starke Medien auf einen Schlag.


    Den Baseballschläger in der Linken, öffnete er mit Rechten leise die Tür.


    Das Licht aus der Küche strömte in den schmalen Flur. Er hatte richtig vermutet. Coco bellte immer noch aus Leibeskräften aus Melodys Zimmer. Gut so. Je lauter, desto besser.


    Vorsichtig näherte er sich der Tür und warf einen Blick in die Küche. Sie blutete. Am Hals war ein dünnes Rinnsal zu sehen und ihr rechtes Auge begann zuzuschwellen. Der Hass, der ihn übermannte, raubte ihm den Atem. Seine Hände umklammerten den Schläger so fest, dass es schmerzte. Nur mit größter Anstrengung gelang es ihm, sich zum ruhigen Ein- und Ausatmen zu zwingen.


    Es war Spencer. Wie sehr er diese fiesen Gestalten hasste! Sie würden ihm nicht seinen Freund nehmen und auch nicht die Frau, die gefesselt um Haltung rang. Sie hatte sich in sein Herz geschlichen, er würde nicht zulassen, dass man sie ihm nahm. Nicht heute. Niemals.


    Der Dämon wartete neben der Tür. Ob er Melody gezwungen hatte, ihn zu rufen?


    Melody konnte ihn unmöglich gehört haben. Cocos Bellen übertönte jedes andere Geräusch. Nein, sie musste seine Anwesenheit gespürt haben. Er legte den Zeigefinger auf die Lippen, als sich ihr Kopf langsam in seine Richtung drehte. Mit leisen Schritten hielt er auf den alten Mann zu und hob den Baseballschläger.


    „Zu lange. Deine Zeit ist abgelaufen, Melody.“ Langsam hob der Dämon den Arm und richtete die Waffe auf sie.


    Tristans erster Schlag traf die linke Schulter, mit dem zweiten schlug er Spencer die Pistole aus der rechten Hand. Die Kugel durchschlug die Küchenlampe, Scherben regneten auf Melody hinab. Der Baseballschläger flog quer durchs Zimmer, landete vor dem Kühlschrank.


    Spencer schrie auf, bevor er herumwirbelte und sich auf Tristan stürzte. Gleißend rot. In den toten Augen tobte ein Feuer.


    Gemeinsam gingen sie zu Boden.


    Spencers Pranken legten sich um Tristans Hals und drückten zu. Wo nahm er nur diese Kraft her?


    Tristan keuchte. Hatte er seinen Freund nicht an Hand und Schulter getroffen? Grelle Blitze zuckten vor seinen Augen. Seine Lungen schrien qualvoll nach Luft.


    „Tristan!“


    Panisch. Angsterfüllt. Melodys Stimme ließ ihn den Arm heben. Ein gezielter Schlag gegen die Schläfe und Spencers Glieder erschlafften.


    Stille.


    Schwer atmend stemmte er sich hoch.


    „Melody. Bist du in Ordnung?“ Er ging neben ihr in die Hocke, nicht ohne zuvor die Pistole aufzuheben und auf den Küchentisch zu legen.


    Spencer hatte ganze Arbeit geleistet. Die Fesseln hatten deutliche Spuren an ihren Handgelenken hinterlassen. Es brachte ihn um, mit ansehen zu müssen, wie sie mit sich rang, verzweifelt bemüht die Tränen hinunterzuwürgen.


    „Bist du verletzt? Melody!“


    Sie schüttelte den Kopf, als sich die erste Träne aus ihrem Augenwinkel löste.


    Der Hass, der in seinen Eingeweiden zu brodeln begann, erschreckte ihn. Sie hatten ihr wehgetan. Eine Sekunde später, und er hätte sie verloren.


    Er zwang sich, den Blick von den wunden Handgelenken zu lösen. Darum, sowie um den Schnitt an ihrem Hals und die Beule neben der rechten Augenbraue würde er sich später kümmern. Jetzt musste er Spencer fesseln und dann …


    „Du weißt, was wir zu tun haben?“


    Ihr Kehlkopf hob und senkte sich, bevor sie mit leiser Stimme antwortete. „Das Arschloch vernichten.“
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    Ihre Beine mussten sich erst überlegen, ob sie sie tragen wollten. Mit zusammengebissenen Zähnen ließ sie sich von Tristan hochziehen.


    „Gleich, Mel. Gleich kannst du dich ausruhen.“ Sorge, Zorn, Mitleid. All das vibrierte in seiner Stimme. Angst nicht. Er wusste, sie hatten gesiegt.


    „Du bist schnell hier gewesen. Danke.“ Verdammt, ihre Hände zitterten, und ihre Stimme auch. Angst und Wut hatten sie bis jetzt ausreichend mit Adrenalin versorgt. Doch das bisschen Selbstbeherrschung, das noch übrig geblieben war, schien mit dem Dämon zu Boden gegangen zu sein.


    „Wir haben nicht viel Zeit, Mel.“ Er lehnte seinen Freund grob gegen den Küchenschrank und band dessen Hände vor der Brust zusammen. Mit demselben Seil, mit dem der verfluchte Teufel sie verschnürt hatte.


    „Was muss ich tun, Tris?“ Sie räusperte sich und kramte nach der ruhigen festen Stimme, die sich kurzfristig aus dem Staub gemacht hatte. „Ich weiß nicht wie …“


    „Leider weiß auch ich nur theoretisch, was zu tun ist. Gib mir deine Hand.“


    Er zog das T-Shirt über den Kopf, ließ es achtlos auf den Boden fallen. Wirklich? Melody blinzelte und verpasste sich eine gedankliche Ohrfeige. Ausgerechnet jetzt ließ sie sich von seinen kräftigen Schultern beeindrucken?


    Entschieden griff er nach ihrer rechten Hand und drückte sie auf die schwarze Spirale auf seinem Oberarm, während seine Finger ihren Unterarm streiften und schließlich auf den schwarzen Kreisen liegenblieben. Ein heißer Schmerz, wie sie ihn noch nie erlebt hatte, durchzuckte sie. Die Spiralen bewegten sich mit atemberaubender Geschwindigkeit aufeinander zu, wirbelten umeinander wie fliehende Schlangen, huschten mal über seinen, mal über ihren Körper.


    „Jetzt!“ Tristan löste sich von ihr und trat neben sie. Seine Rechte griff nach ihrer Linken, hob sie an und richtete sie auf Spencer.


    Melody traute ihren Augen nicht. Wie eine schwarze Fessel wickelten sich die Male erst um Hände, dann um Unterarme, zogen sich eng zusammen und wechselten plötzlich die Farbe. Schwefelgelb. Irisierend. Sie atmete scharf aus und schrie.


    Wie das zuckende Stromkabel, das gestern über Sam Funken geschlagen hatte, ebenso flackernd und zischend entlud sich der Blitz, flog pfeilschnell aus den Händen, schoss auf Spencer zu, traf ihn irgendwo in der Herzgegend.


    Der Körper des alten Mannes bäumte sich auf, die aufgerissenen rubinroten Augen flackerten und erloschen.


    Blut rauschte in ihren Ohren. Sie sackte in die Knie, stützte sich auf dem Boden ab. Auch Tristans Beine trugen ihn nicht mehr. Er strauchelte, sank neben sie und schluckte schwer.


    „Jetzt wissen wir wenigstens, wie es funktioniert“, sagte Tristan trocken. Er legte den Arm um sie und zog sie an seine Brust.


    „Haben wir … haben wir es geschafft?“


    Tristan schüttelte fassungslos den Kopf. „Keine Ahnung. Dieser verdammte Engel. Völlig unvorbereitet setzt sie uns dem hier aus. Was denkt sie sich bloß dabei?“


    Spencer kippte zur Seite, doch sein Brustkorb hob und senkte sich regelmäßig. Als er zu schnarchen begann, löste sich Tristan widerstrebend von ihr und erhob sich schwerfällig.


    Tristan ging neben seinem Freund in die Hocke, befreite ihn von den Fesseln und richtete ihn vorsichtig auf.


    „Er wird sich an nichts erinnern, Mel. Das hoffe ich wenigstens.“


    Sie stemmte sich in die Höhe und stöhnte. Alles, aber auch alles, tat ihr weh. Das rechte Auge wollte sich nicht mehr richtig öffnen, und der Schnitt unter dem Kehlkopf brannte unangenehm.


    Vorsichtig tastete sie über die rechte Augenbraue und blinzelte. Morgen würde da ein prächtiges Veilchen blühen. Erleichtert ging sie zum Waschbecken und drehte den Wasserhahn auf. Eiskaltes Wasser schwappte über ihre Handgelenke, eine Handvoll landete im Gesicht. Langsam, ganz langsam ließ das Beben ihrer Hände nach, ihr Herz entkrampfte. Der Puls hörte auf zu jagen, ihr Atem ging gleichmäßiger, als sie tief durchatmete.


    „Ich hole jetzt Coco“, sagte sie. „Dann wissen wir, ob wir erfolgreich gewesen sind.“ Sie beäugte Spencer misstrauisch und räusperte sich. „Vielleicht hättest du ihn nicht sofort von den Fesseln befreien sollen.“


    Mit unsicheren Schritten schlich sie zu ihrem Zimmer. Kaum hatte sie die Tür geöffnet, schoss Coco mit gesträubtem Nackenhaar an ihr vorbei, hielt auf Spencer zu. Das warnende Knurren verstummte, die lange rosa Zunge fuhr ihm quer durchs Gesicht. Winselnd setzte sie sich neben ihn.


    „Erfolg gehabt, würde ich sagen“, bemerkte Tristan lapidar und kraulte Cocos schwarzes Fell. „Braves Mädchen. Ohne dich wäre ich zur Haustür reingekommen.“


    Melody atmete erleichtert auf.


    „Dann werde ich Spence jetzt wohl am besten in den Truck verfrachten. Pack ein paar Sachen ein, Mel. Heute Abend bleibst du nicht allein. Sobald wir zu Hause sind, sehe ich mir deine Verletzungen an.“ Er holte tief Luft und griff seinem Freund unter die Arme.


    Melody strich sich zittrig die Haare aus der Stirn. Nur zu gern nahm sie Tristans Angebot an. Sie wollte nicht allein sein. Weder heute noch in den nächsten Tagen.


    „Mit etwas Glück schaffen wir es bis zur Farm, bevor Spence aufwacht. Dort kann er auf meiner Couch weiterdösen. Ein paar Bierflaschen stehen auf dem Tisch, vielleicht kauft er mir seinen Zustand als das Ergebnis eines gelungenen Männerabends ab. Wahrscheinlich brummt sein Schädel, wenn er zu sich kommt. Umso besser. Und dann“, sein Blick wurde weich, „dann kümmere ich mich um dich.“


    „Halb so wild, Tris.“


    Er lachte bitter, während er Spencer unter die Arme griff und zur Tür hinauszog. „Von wegen! Wirf beim Hinausgehen bloß keinen Blick in den Spiegel. Sorry, aber du siehst beschissen aus, glaube mir.“


    


    Weder Engel noch Dämonen kreuzten ihren Weg. Spencer saß schnarchend vornübergebeugt zwischen ihnen auf der Fahrerbank, Tristan hüllte sich in hartnäckiges Schweigen und Melody war voll und ganz damit beschäftigt, gegen zunehmende Übelkeit und hämmernden Kopfschmerz anzukämpfen. Coco hatte es sich auf dem Rücksitz bequem gemacht und schnarchte mit Spencer um die Wette.


    Die kurzfristige Euphorie, den Dämon vernichtet zu haben, hatte sich in Luft aufgelöst. Ihr Leben würde niemals wieder so sein, wie es gewesen war. Hatte sie bisher angenommen, eines Tages fröhlich in ihr Apartment über dem Sweet Tooth zurückzukehren, so gab es jetzt handfeste Beweise, dass dieser Wunsch Utopie war: aufgeschürfte Handgelenke, einen dünnen Schnitt am Hals und ein verquollenes Auge. Jede Zelle, jede Faser ihres Körpers schmerzte. Die Gewissheit, dass das Einzige worauf sie sich in Zukunft verlassen konnte, Ungewissheit war, drohte sie zu ersticken.


    Es dämmerte, als der Truck in die Einfahrt zum Farmhaus einbog.


    „Kannst du mir helfen, Mel?“ Tris nickte mit dem Kopf in Spencers Richtung. „Ich greife ihm unter die Schultern und du nimmst die Füße?“


    Ein schmerzhafter Laut entfuhr ihr, als sie sich aus dem Auto quälte. Ihr entging nicht, wie Tristans Hände sich zu Fäusten ballten.


    „Natürlich hat Holly uns diese Nebensächlichkeit ebenfalls verschwiegen. Einen Dämon in Menschengestalt zu vernichten, geht offenbar nicht spurlos an einem Medium vorüber.“ Er biss die Zähne zusammen, bis die Kiefermuskeln hervortraten, und zog Spencer ein wenig zu ruppig aus dem Auto. „Vielleicht schleife ich unseren Freund einfach die Verandatreppe hinauf?“


    Sie verzichtete auf eine Antwort und packte zu. Gemeinsam schleppten sie den alten Mann, der selbst jetzt noch tief und gleichmäßig atmete, ins Haus und verfrachteten ihn nicht auf die Couch, sondern in Tristans Bett.


    Die Rangordnung in Cocos Menschenrudel schien sich erneut verschoben zu haben, denn die Hündin wich nicht von Spencers Seite und rollte sich zufrieden am Fußende zusammen.


    „Einen Moment, Mel.“ Mit einem verschmitzten Grinsen war Tristan zur Tür hinaus.


    Erschöpft sank sie auf die niedrige Bettkante. Sitzen. Einen Augenblick nur. Ein Futon, nussbaumfarben, schlicht, mit einem gewaltigen Federbett und einem dicken Kissen. Spencers Schnarchkonzert wurde von einem leisen Schmatzen unterbrochen.


    Melody schmunzelte. Fast beneidete sie ihn. Er würde zwar mit Kopfschmerzen und vermutlich - dank Tristans beherztem Einsatz mit dem Baseballschläger - auch mit Schulterschmerzen aufwachen, doch er musste nicht mit den Erinnerungen leben. So wie sie. Oder Tris.


    Ob sie Spencer jemals in die Augen sehen konnte, ohne an das glutrote Leuchten zu denken? Sie selbst kannte den Mann ja kaum, wusste nur, dass Lily und Tris so große Stücke auf ihn hielten. Er war ganz bestimmt ein feiner Kerl, ein Herz auf Beinen, und sie würde sich jede nur erdenkliche Mühe geben, ihn nicht spüren zu lassen, wie sehr er – nein, der Dämon in seinem Körper – sie erschreckt hatte. Spencer war ebenso ein Opfer wie sie. Die liebevolle Hingabe, mit der Coco die Nähe zu ihrem alten Herrn suchte, würde ihr helfen, das niemals zu vergessen.


    Mein Gott, war sie erschlagen. Wie gern würde sie jetzt auch ein wenig schlafen. Und vergessen.


    Ihr entglitt ein leiser Seufzer. Das Zimmer roch nach ihm. Verblüfft drückte sie die Handballen gegen die Schläfen. Sie wusste, wie Tristan roch? Was zum Teufel war nur mit ihr los? Sie schüttelte den Kopf und sah sich um.


    Der Raum war spärlich eingerichtet. Außer dem Bett entdeckte sie unter dem Fenster einen dunkelbraunen antiken Schreibtisch mit einem ebenfalls betagten Holzstuhl sowie eine massive Kommode aus hellem Holz. Mehr Möbel gab es nicht.


    Sie fuhr zusammen, als Spencer im Schlaf laut auflachte, und stemmte sich mühsam hoch. Herrgott, warum hatte sie sich ausgerechnet auf dieses niedrige Bettchen setzen müssen? Nein, Stehen oder gar Laufen war fraglos keine gute Idee. Schwankenden Schrittes erreichte sie den mit schwarzem Leder bezogenen Stuhl. Das raue Holz des Tisches war angenehm kühl, als sie den Kopf auf die Arme legte und wartete, dass das Herzrasen aufhörte. Ob Tristan das Dämon-Vernichten auch so mitgenommen hatte?


    Mit zittrigen Händen wischte sie sich den kalten Schweiß aus der Stirn, richtete sich langsam auf und sah aus dem Fenster. Himmel! Diesen Ausblick hatte sie nicht erwartet: Wiesen und Felder, soweit das Auge reichte. In weiter Ferne verschwand die Sonne hinter mächtigen Kiefern und bepinselte den Himmel mit einer verwaschenen Farbmischung aus Goldgelb, Blutorange und Purpurrot.


    „Schön, nicht?“


    Melody fuhr herum. Sie hatte ihn nicht kommen hören. Er stellte eine Flasche Jack Daniels neben sie auf den Tisch, stützte sich mit einer Hand auf der Kante und mit der anderen auf der Stuhllehne hinter ihr ab. Er war nah. Sehr nah.


    Sie schloss die Augen und schnupperte. Tatsächlich, den Geruch kannte sie: ein Potpourri aus Herbstlaub, Tannenwald und irgendeinem verdammt guten Aftershave.


    „Um diese Zeit sitze ich hier besonders gern.“ Seine Hand zuckte, unsicher trat er einen Schritt zurück.


    „Mit einer Flasche Jack Daniels?“, fragte sie schmunzelnd, erleichtert, dass sich die verführerische Duftmischung verflüchtigte. Der wunderbare Herbstlaub-Tannengeruch, gepaart mit den breiten Schultern und den unergründlich blauen Augen brachten sie restlos durcheinander.


    „Nein, Mel. Die ist für unseren schnarchenden Freund hier.“ Er schraubte den Deckel ab und besprenkelte Decke und Kissen mit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit. „Was für eine Verschwendung.“


    Er reichte Melody die Flasche. „Trink. Du siehst aus wie der lebende Tod.“


    „Aus der Flasche?“ Skeptisch schnüffelte sie. Der Alkoholdunst stieg ihr in die Nase.


    „Ausnahmsweise, meine Dame. Die Gläser sind in der Küche und ich habe genauso wenig Lust zu laufen wie du.“ Er hatte offenbar zu seiner allzeit guten Laune zurückgefunden.


    Ergeben ließ sie den Bourbon die Kehle hinunterrinnen, genoss das feurige Brennen.


    Sie schraubte den Deckel auf die Flasche, stellte sie auf den Tisch und schüttelte den Kopf.


    „Er konnte nicht mehr warten, Tris. Wärst du ein paar Minuten später gekommen …“ Sie hörte selbst, wie kraftlos ihre Stimme klang.


    Tristan reichte ihr die Hand, zog sie hoch und drückte sie an sich. Spürte sie tatsächlich seinen Herzschlag?


    „Hab keine Angst, Melody. Bitte. Genau das wollen sie. Wenn du Angst hast, dann haben sie gewonnen. Du musst keine Angst haben“, wiederholte er. „Nicht, solange ich in deiner Nähe bin.“ Seine Lippen berührten sie ein zweites Mal heute, hauchten einen weiteren Kuss auf ihre Stirn.


    Heiß. Es knisterte. Sie strauchelte. Verdammt, mussten ihr ausgerechnet jetzt die Beine den Dienst versagen?


    „Hoppla, Mel.“ Starke Arme zogen sie in die Höhe, hoben sie kurzerhand hoch und trugen sie hinaus. Mit dem Fuß schob er die Tür hinter sich zu.


    


    Behutsam bettete er sie auf das weiche Sofa.


    Melody lächelte zerknirscht. „Danke, edler Ritter. Hat dich das alles gar nicht mitgenommen?“


    „Doch, schon.“ Er hob die Schultern. „Aber wir können schließlich nicht alle wie die Fliegen umfallen. Warte hier.“


    Wohin sollte sie schon gehen? Zu Spencer ins Bett vielleicht? Sie grinste schwach und sah sich um. Auch das geräumige Wohnzimmer war dürftig eingerichtet und schloss naht- und türlos an eine riesige Küche an. Dunkelbraune Ledercouch, zwei Sessel, ebenfalls aus Leder, ein massiver Eichenholz-Wohnzimmertisch, Fernseher, Buchregal. Mehr nicht.


    Tristan umrundete die rechteckige weiße Kücheninsel und öffnete die Tiefkühltruhe. Triumphierend hielt er eine Tüte Erbsen hoch und wickelte sie in ein dünnes Küchenhandtuch.


    „Die hat Mom mir früher immer gegeben, wenn ich eine Beule hatte. Und das kam recht oft vor, glaub mir.“ Er drückte das Eispaket vorsichtig gegen ihre rechte Schläfe und wartete, bis sie ihre Finger darum schloss.


    „Mit etwas Glück geht die Schwellung zurück und du hast morgen früh nur ein winziges Veilchen.“


    Sie lachte leise und blinzelte. „Sprichst du da aus Erfahrung? Was Veilchen angeht, meine ich. Hast du dich früher um Silver Crossings Schönheiten geprügelt?“


    „Auch. Festhalten.“ Er musterte sie kritisch. „Tut es weh?“


    „Ein bisschen. Ich habe Kopfschmerzen.“


    „Tylenol oder Whiskey?“ Er erhob sich seufzend. „Und dann sehe ich mir die Schramme am Hals und deine Handgelenke an.“


    Sie erwischte ihn am Shirt, das locker über den Jeans-Shorts hing, und zog ihn aufs Sofa. „Bitte bleib. Später vielleicht … ein Schlückchen.“


    „Heute wagt sich hier kein Dämon mehr rein, Mel.“ Aus seiner Stimme klang tiefe Verachtung.


    Sie drückte die Erbsen gegen die Beule. Sie musste diese verfluchte Angst besiegen. Heute noch. Sonst hatten nicht nur die Teufel in Menschengestalt in Zukunft ein leichtes Spiel mit ihr, auch ihr eigenes Leben würde völlig aus dem Ruder laufen.


    „Erzähl mir was, Tris. Etwas, was nichts mit Engeln oder Dämonen zu tun hat. Wer wohnt denn da oben?“


    Tristan hatte die Wohnzimmertür aufgelassen, sodass sie Spencer hören konnten, wenn er aufwachte. Sie deutete auf die schmale Treppe, die direkt von der Eingangstür hinaufführte.


    „Mom und Dad. Wenn sie hier sind“, fügte er leise hinzu.


    „Hast du sie fortgeschickt?“, fragte sie vorsichtig.


    Er senkte den Kopf, faltete die Hände im Schoss, bevor er antwortete. „Nicht direkt.“


    Sie legte die Erbsen beiseite. „Indirekt?“


    „Du musst das schon kühlen, Mel. Sonst hilft morgen noch nicht einmal Tylenol.“ Er hob den Blick und drückte das Eispaket zurück gegen ihre Schläfe. „Nun ja. Ich habe ihnen das Reisen schmackhaft gemacht. Sie wissen, dass ich hier prima allein zurechtkomme. Inzwischen sind sie tatsächlich auf den Geschmack gekommen. Mehr als zwei Monate im Jahr sind sie nicht zu Hause.“


    „Was meinst du Tris?“ Sie sah den Mann an ihrer Seite nachdenklich an.


    „Sie wären pausenlos in Gefahr. So wie ich. Oder du jetzt. Bislang habe ich noch jeden Dämon in die Flucht schlagen können.“ Er lachte bitter auf. „Aber sie werden es immer wieder versuchen. Vernichten konnte ich bis heute keinen. Du bist das einzige starke Medium, das mir bislang über den Weg gelaufen ist.“


    Er griff nach ihrer Hand und zog sie in seinen Arm. „Du warst mutig, Mel.“ Er schien mit sich zu ringen, bevor er fortfuhr. „Du bist … Ich mag dich. Sehr.“


    Sie lehnte sich in seine Umarmung und atmete tief ein. „Hast du deshalb keine Freundin? Weil du Angst hast, sie in Gefahr zu bringen?“ Sie biss sich auf die Lippen.


    Tristan verzog belustigt den Mund. „Wahrscheinlich ist das tatsächlich der Grund, warum ich Junggeselle bin.“


    Sie fuhr sich verlegen durch die Haare. „Der begehrteste von Silver Crossing, wie ich vermute, mein Lieber“, entgegnete sie leichthin.


    Er verdrehte die Augen. „Wenn du meinst.“


    „Magst du mich deshalb?“ Sie richtete sich auf und runzelte die Stirn. „Weil wir das gleiche Talent haben? Weil wir beide Medien sind?“


    Er stutzte und seufzte tief. „Natürlich wusste ich, dass du Lilys Fähigkeiten erben würdest. Das Engelsmal hattest du ja schon, als ich dich das erste Mal getroffen habe. Ob ich dich deshalb mag?“ Er schüttelte den Kopf. „Nein. Eigentlich mochte ich dich schon an dem Tag, als du mich über den Haufen gefahren hast.“


    „Vor dem Lawless?“


    „Genau da.“


    Sie lachte laut auf. „Du hast eine ausgesprochen merkwürdige Art, das zu zeigen. Du warst unausstehlich an dem Abend.“


    „So wie du.“ Er nahm ihr das Tuch mit den tiefgefrorenen Erbsen aus der Hand, dann strich er sanft über die Beule, streifte die Schürfwunden an ihren Handgelenken und zeichnete den dünnen Schnitt an ihrem Hals nach. „Wir sollten das desinfizieren.“ Er schluckte schwer. „Ich mag dich nicht nur, weil wir das gleiche verfluchte Talent haben. Wenn ich ehrlich bin, so weiß ich nicht, ob ich dich so wie meine Eltern fortschicken könnte. Um dich zu schützen.“ Er grub die Finger in ihre Haare, drehte sacht den Kopf, dann berührten seine Lippen ihren Mund.


    Heiliger Gott. Ihr Herz machte einen Satz. Er küsste sie gleichzeitig zärtlich und leidenschaftlich. Seine Finger glitten sanft durch ihre Haare, wanderten über Ohrläppchen, Kinn und Hals bis zu ihren Schultern.


    Sie mochte ihn auch. Sehr. Diese Erkenntnis traf sie hart und unvorbereitet. Sie versteifte sich und löste sich mit Mühe von ihm.


    „Ich …“ Ihr Puls raste. Im Kopf herrschte plötzlich gähnende Leere. Wie sollte sie ihm erklären, dass auch sie jemanden schützen musste? Gegen Trauer und Schmerzen. Nämlich sich selbst?


    Seine Hand umfasste ihr Kinn und hob ihr Gesicht an.


    Er rückte von ihr ab. „Ich wollte nicht … Entschuldige.“


    „Mein Dad …“


    „Was, Mel? Dein Dad ist tot.“ Er runzelte die Stirn.


    „Ich … ich kann das nicht, Tris. Ich habe sie trauern sehen.“ Sie würgte die Tränen hinunter und rang um Selbstbeherrschung. Mit niemandem hatte sie je darüber gesprochen und Sam hatte ihr bisher noch jeden Verehrer vom Hals gehalten. Mit Erfolg.


    „Wen meinst du? Lily?“ Er schüttelte traurig den Kopf. „Es war ein Unfall, Mel. Wovor hast du Angst?“


    „Sie trauert heute noch.“ Ihr versagte die Stimme. Und dann diese Träume. Der Pick-up, die zerborstene Windschutzscheibe, die leeren Augen.


    Mit dem Zeigefinger fing er die Träne auf ihrer Wange auf. „Ich denke nicht, dass sie deshalb lieber auf die Zeit mit Liam verzichtet hätte.“


    Sie drückte die Handflächen gegen die brennenden Augen. „Nein, das hätte sie nicht. Aber ich … ich brauche das nicht.“


    Tristan rutschte resigniert zur Seite. „Glaub mir, ich weiß wahrscheinlich besser als jeder andere, wie du dich fühlst. Die Angst, jemandem zu vertrauen, ihn dann zu verlieren und allein zu sein, kann einen auffressen. Oder Gott bewahre, sich zu verlieben.“


    Sie presste die Lippen aufeinander und stand auf. Verdammt, war ihr schwindelig! Ob das an dem Dämon oder doch eher an Tristans Kuss lag? „Nein“, fuhr sie fort und holte tief Luft. „Du weißt nicht, wie sich das anfühlt. Ich … Ich bin schuld an Dads Tod.“


    So, nun war es heraus. Nie, noch nie hatte sie ausgesprochen, was sie seit einer gefühlten Ewigkeit Tag für Tag quälte. Wäre heute nicht so schrecklich viel geschehen, dann hätte sie auch jetzt ihren Schmerz für sich behalten.


    Ihr Magen hob sich, in ihren Ohren tobte ein Orkan, Tristans Gesicht verschwamm …


    


    „Melody!“ Besorgte Augen blitzen über ihr. Verflucht, noch nicht einmal auf ihren Kreislauf war mehr Verlass! Tristan hatte ihr ein Kissen unter die Beine geschoben und den Kopf auf seinen Schoss gebettet. Den Versuch sich aufzusetzen, unterband er. Sacht, aber bestimmt, drückte er sie auf die Couch zurück.


    „Du bleibst jetzt liegen, du dummes Mädchen. Und dann hörst du mir zu.“ Er schwieg eine Weile und rang mit sich. „Deine Mutter kennt mich gut. Manchmal denke ich, besser als meine eigenen Eltern. Selbst von Chicago aus ruft sie mindestens zweimal in der Woche an. Nach meinem Ritual vor drei Jahren war sie meine einzige Verbündete. Ich hatte keine Ahnung, was auf mich zukam, oder was mit mir geschehen war.“


    Er schüttelte sich. Die Erinnerung daran schien noch genauso frisch zu sein wie ihre eigene. „Wir haben danach lange miteinander geredet. Über Engel und Dämonen, über Achsen und über Beth und Tom, über sie auch. Und auch über deinen Dad. Dich allerdings hat sie unterschlagen.“


    Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, bevor er fortfuhr. „Lily wird damit einverstanden sein, dass ich das ein oder andere jetzt mit dir teile.“ Er holte tief Luft. „Liam hatte einen Autounfall. Er war zur falschen Zeit am falschen Ort. Aber, er ist nicht in eine Achse geraten, Melody.“


    Melody stockte der Atem. Was erzählte er da? Sie schob den Eisbeutel zur Seite und setzte sich mühsam auf.


    „Das kann niemand wissen, Tris.“


    Er strich ihr eine Strähne hinters Ohr und lächelte traurig. „Doch, Melody. Engel wissen genau, wann ein Dämon gewinnt, und wer durch teuflisches Zutun ums Leben kommt. Weißt du, dass die Engel sie verlorene Seelen nennen? Diejenigen, die an Achsen zu früh ihr Leben verlieren? Dein Vater gehörte nicht dazu. Seine Uhr war abgelaufen. Niemand, absolut niemand ist für seinen Tod verantwortlich. Auch du nicht, aus welchen ominösen Gründen du das auch denkst.“


    Ein Schluchzer entrang sich ihrer Kehle. „Ich habe meinen Kajalstift nicht gefunden.“


    Er sah ihr verständnislos ins Gesicht.


    „Du hast was?“ Verwirrt runzelte er die Stirn.


    „Ich wollte mich noch hübsch machen. Erstes Jahr Highschool, du weißt ja, wie das ist. Ich habe meinen Kajalstift nicht gefunden und den Schulbus verpasst. Dad hat mich zur Schule gefahren. Normalerweise fährt er einen anderen Weg. Und auf dem Rückweg …“ Ihr war kotzschlecht.


    Tristan zauberte ein feuchtes Tuch hervor und strich ihr über die schweißnasse Stirn. „Zehn Jahre, Mel? Zehn Jahre lang hast du mit niemandem darüber gesprochen? Sam, Gabe oder wenigstens Lily?“


    Sie schüttelte traurig den Kopf. „Es war schwer genug für Mom. Ich träume davon“, flüsterte sie.


    Tristan legte das Tuch beiseite und half ihr nun doch, sich aufzusetzen. „Hier, trink.“ Er lächelte, als sie an dem Glas schnüffelte. „Wasser. Etwas Stärkeres gibt es später.“


    Sie setzte es an die Lippen, verschluckte sich prompt und stellte es hustend zurück auf den Tisch.


    „Gemeinsam ist es leichter.“ Tristan griff nach ihrer Hand. „Auch für mich.“


    „All die Zeit …“ Sie lehnte sich an seine breiten Schultern. „Meinst du wirklich?“


    „Ich meine nicht, Mel, ich weiß. Hätte es den Unfall nicht gegeben, so wäre etwas anderes geschehen. Niemand hat Schuld an Liams Tod.“


    „Gemeinsam …“ Sie schluckte. „Ich glaube, ich brauche Zeit um mich an gemeinsam zu gewöhnen.“


    „Die haben wir.“ Er schlang seinen Arm um sie. „Und jetzt drück endlich die verdammten Erbsen auf deine Beule.“


    „Zeit für was?“, fragte eine tiefe Stimme.


    Sie fuhren auseinander wie zwei frisch verliebte Teenager, die von ihren Eltern beim ersten Kuss erwischt wurden. Spencer lehnte grinsend im Türrahmen, Coco an seiner Seite, und bemühte sich vergeblich, mit den Fingern Ordnung in seine langen, roten Haare zu bringen.


    „Lasst euch nicht stören.“ Er trottete durchs Wohnzimmer, ließ sich mit einem Stöhnen in einen Sessel fallen. „Puh. Ich fühl mich wie durch den Wolf gedreht. Totaler Filmriss.“ Er sah verwundert auf die Uhr und stöhnte laut. „Noch nicht einmal zehn Uhr. Ich werde alt, Tris. Was zum Teufel haben wir getrunken?“ Er schnüffelte an seinem Shirt. „Whiskey? Kein Wunder. Wir wollten doch Bier trinken, oder?“


    Tristan vermied den Blick in Melodys Richtung, bevor er antwortete. „Haben wir auch. Erst Bier, dann Whiskey.“


    „Dafür bist du aber ganz schön nüchtern, mein Junge.“ Spencer musterte ihn skeptisch. „Du meine Güte. So alt bin ich ja nun auch noch nicht. Hast du mitgesoffen, Mel?“


    Melody schüttelte wie betäubt den Kopf. Ihr Magen schnürte sich zusammen. Spencer, nicht der Dämon in Menschengestalt, mahnte sie sich zur Ruhe.


    „Wie siehst du überhaupt aus, Mädel?“ Sein Blick blieb zunächst an ihrer Schläfe, dann am Hals hängen. Als er ihre Handgelenke sah, verengten sich seine Augen. „Was zum Teufel ist hier passiert? Tristan!“


    „Alles in Ordnung.“


    Spencer öffnete den Mund, doch Tristan brachte ihn mit einer abwehrenden Handbewegung zum Schweigen. „Lass es gut sein, Spence.“


    Der alte Mann schluckte die Worte, die ihm wohl auf der Zunge lagen, hinunter und nickte nachdenklich.


    Melody atmete auf. Sie mochte das an Tristans Freund: Hilfsbereitschaft ohne Neugierde. Das gab es nicht oft. Selbstlosigkeit traf es wohl am ehesten. Wie von selbst ballten sich ihre Hände zu Fäusten. Ausgerechnet ihn musste sich dieser verfluchte Dämon aussuchen. Dass auch er in tödlicher Gefahr geschwebt hatte, ließ ihre Wut erneut aufkochen.


    Tristan schob seine Hand in ihre, öffnete dabei sanft ihre Faust.


    Langsam entspannte sie sich.


    „Komisch, eigentlich fühle ich mich gar nicht betrunken. Kopfschmerzen, allerdings, und was für welche!“ Mit beiden Händen massierte Spencer seine Kopfhaut, hinterließ die Löwenmähne in einem noch wirreren Durcheinander. „Und meine Schulter … Bin ich gestürzt?“


    Melody hielt die Luft an. Gestürzt. Und wie!


    „Wenn es dir recht ist, dann schlage ich mein Lager vorsichtshalber oben im Gästezimmer auf.“


    Spencer erwartete offenbar keine Antwort auf seine Frage. Gott sei Dank. Melody biss die Zähne zusammen.


    „Dein Bett gehört schließlich dir, Tris“, fuhr er schmunzelnd fort. Die grünen Augen funkelten übermütig. „Komm, Coco. Wir sind hier heute Abend nicht gefragt.“ Mit einem verschwörerischen Augenzwinkern in Melodys Richtung erhob er sich schwerfällig. Leise vor sich hin pfeifend, verließ er das Zimmer und zog die Tür demonstrativ langsam hinter sich zu.


    Tristan sah ihm kopfschüttelnd hinterher und zog Melody zu sich.


    „Autsch.“ Sie verdrehte seufzend die Augen. „Ob man nach dem Dämonenvernichten immer jeden Muskel in seinem Körper spüren kann? Was für ein Tag.“


    Tristans Hand streifte das Engelsmal und blieb auf ihrem Unterarm liegen. Er drehte den Kopf von links nach rechts und ließ die Schultern kreisen. „Kann man. Mir geht es auch nicht anderes. Das muss von dem Energiestoß kommen.“ Er zog eine gequälte Grimasse. „Sieh es einfach von der guten Seite, Mel. Schlimmer kann es nicht mehr kommen.“ Er hielt inne und ließ seinen Blick über ihre Schläfe gleiten. „Ich schiebe die Sessel zusammen. Nachtlager im Wohnzimmer, was denkst du? Brauchst du noch etwas?“


    Sie lächelte. „Das hört sich gut an. Nein, danke. Ich habe alles.“ Sie schob sich weiche Sofakissen unter den Kopf und schlief in dem Moment ein, als sie die Augen schloss.
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    „Zwei dutzend Cupcakes, Tris.“ Sie stellte das Tablett mit den Küchlein auf den Verkaufstresen in der riesigen Scheune. „Die Hälfte ist mit hauseigener Erdbeermarmelade der Familie Knight gefüllt“, sie lächelte Tristan schelmisch an, „die anderen mit Schokoladencreme.“


    „Hmmm. Schokolade.“ Abbys blonder Schopf tauchte hinter dem Kühlregal auf.


    „Finger weg.“ Tristan schob sie grinsend zur Seite. „Sollte einer übrig bleiben, dann. Vielleicht.“


    Melody griff in den Korb, der zuvor ebenfalls auf der Theke gelandet war, und drückte der Studentin eine braune Papiertüte in die Hand. „Und drei mit Schoko extra für die tüchtige Verkäuferin.“


    „Danke, Mel.“ Abby streckte Tristan die Zunge heraus und biss herzhaft in die dunkelbraune Kreation. „Lecker. Schokoladenkuchen.“


    „Cupcakes“, verbesserte Melody sie lachend und zwinkerte Tristan verhalten zu. „Alle schon fleißig?“ Sie sah sich um. Auch Spencer war bereits eingetroffen und bestückte mit Abby das Kühlregal mit frischem Käse.


    „Und ich? Wo bleibt mein Kuchen?“ Der alte Mann hielt ihr erwartungsvoll die schaufelartigen Hände entgegen.


    „Cupcakes, Spence.“ Melody schüttelte lachend den Kopf. „Das letzte Mal, als ich dir etwas Gebackenes anbieten wollte, hast du höflich aber bestimmt abgelehnt.“


    „Schon gut, Melody. Natürlich kann ich auch heute auf nüchternem Magen weder Schokoladensahne noch Erdbeermarmelade verdrücken. Deftigen Schinken und Rührei hingegen …“


    „Wusste ich doch“, entgegnete sie trocken.


    Seit einer Woche backte sie für die Knight-Farm und hatte Spaß dabei. Sie schmunzelte. Genau dagegen hatte sie sich vor nicht allzu langer Zeit entschieden gewehrt. Sie genoss die Morgen in der Scheune. Unkompliziert, ungezwungen, fröhlich.


    Tristan hatte recht behalten. Schlimmer war es nicht mehr gekommen. Die eine folgenschwere Stunde war komplett aus Spencers Gedächtnis gelöscht. Aus ihrem leider nicht. Der Anblick der glutroten Augen ließ sich einfach nicht abschütteln. Immer wieder hüpften sie aus der Gedächtnisschublade.


    Holly war seit dem verhängnisvollen Tag, der mit Caras Unfall am Bootssteg begonnen und mit Tristans Kuss geendet hatte, untergetaucht. Ihr persönlicher Retter allerdings wich ihr seitdem nicht mehr von der Seite. Die Nächte verbrachten sie abwechselnd im Haus am See oder im Farmhaus, wo Tristan das Gästezimmer im Obergeschoss für sie hergerichtet hatte. Wenn sie am Silver Lake übernachteten, schlug er sein Lager in Lilys Zimmer auf.


    Gar nicht schlecht, das Leben, so wie es war. Hatte sie sich tatsächlich an die Provinz gewöhnt? Sie schielte in Tristans Richtung. Hier ließ es sich leben, wirklich.


    Das Apartment in Wicker Park, das nächtliche Backen im Sweet Tooth, selbst das geschäftige Treiben in der Bäckerei und auf der Straße davor verblassten zu flüchtig aufflackernden Erinnerungsblitzen. Heute Morgen hatte sie das erste Mal eine Brise Heimweh verspürt. Mit Sam, Gabe und Lily telefonierte sie täglich, und wenn sie ihrer Mutter Glauben schenken durfte, so lief im Sweet Tooth alles wie am Schnürchen. Auch ohne sie.


    Das bleierne Gefühl irgendwo in der Bauchgegend ignorierte sie, so gut es ging. Ganz losgeworden war sie es nicht. Gestern war Dads Todestag gewesen. Alleine um ihn zu trauern, ohne Lily, war ihr schwergefallen. Nein, noch war sie nicht bereit, irgendjemandem den Schlüssel zu ihrem Herzen zu geben. Noch war es zu zerbrechlich.


    Tristans Hand schob sich unter ihre Haare, strich ihr sacht über den Nacken und riss sie aus den unbequemen Gedanken. Nicht zum ersten Mal überraschte er sie mit einer Berührung, einer zärtlichen Geste, wenn sie vor sich hinbrütete. Verdammt, er las in ihr wie in einem offenen Buch.


    „Gut geschlafen?“ Mit sanfter Gewalt zog er sie an sich.


    „Wie ein Baby.“ Herbstlaub-Tannengeruch. Musste gerade jetzt eine Windböe das Duftpotpourri um ihre Nase wehen? Während sie sich mühsam aus seinem Arm befreite, streifte ihr Mund seine stoppelige Wange mit einem flüchtigen Kuss. „Und selbst?“


    „Sieh ihn dir doch an, Mel.“ Spencer begutachtete zufrieden die ordentlich aufgereihten Dosen Ziegenkäse. „Völlig übernächtigt. Wovon hast du geträumt, Tris? Von unserer tüchtigen Bäckerin?“ Laut lachend ging er hinter der Kühlschranktür in Deckung, während Tristan mit einem Handtuch nach ihm schlug.


    „Na! Von dir sicher nicht, Kumpel. Hast du schon nach den Ziegen gesehen?“


    Spencer trat neben ihn und musterte ihn von der Seite. „Natürlich, Chef. In der Käserei sind auch schon alle fleißig.“


    Melody schmunzelte. Alle war maßlos übertrieben. Außer Spencer, der den größten Teil des Tages genau dort verbrachte, arbeitete in dem kleinen Haus hinter der Ziegenwiese lediglich eine weitere Person. Tamara McGreen, eine rüstige Mittfünfzigerin, war auf einer Nachbarfarm aufgewachsen, und hatte dort das Käsereihandwerk von ihren Eltern erlernt. Des ländlichen Lebens überdrüssig, war sie nach New York gezogen, hatte geheiratet, kurz darauf die Scheidung eingereicht, und war vor fünf Jahren in ihre Geburtsstadt zurückkehrt. Sie war Beth Knights beste Freundin und glücklich, hier ihrem Hobby, wie sie die Käseherstellung liebevoll nannte, nachkommen zu können. Melody vermutete sein Langem, dass sie insgeheim ein Auge auf Spencer geworfen hatte … und der alte Haudegen auf sie.


    „Ist Tammy wohlauf, Spence?“, spottete Tristan lautstark. „Fragt sich, wer heute Nacht von wem geträumt hat. Hast du schon mal in den Spiegel geschaut?“


    Das Handtuch flog knapp an ihrem Kopf vorbei und erwischte Tristan an der Schulter. Mit einem gellenden Schrei sank er zu Boden.


    „Ah, getroffen.“ Die Mundwinkel zuckten, als er sich laut stöhnend den Arm hielt.


    „Jungs. Wirklich?“ Melody stemmte entrüstet die Hände in die Seiten. „Wenn dieser dreckige Lappen auf meinen Cupcakes landet, gnade euch Gott.“


    Spencer reichte Tristan ritterlich die Hand, zog ihn hoch und hob das staubige Tuch auf. „Wir wollen den Zorn der holden Bäckerin lieber nicht auf uns ziehen. Waffenstillstand?“


    „Okay. Waffenstillstand.“ Tristan überschlug mit einem Blick das Wechselgeld in der Kasse. „Gleich neun Uhr. Zeit, die Pforten zu öffnen.“


    „Die sind doch längst offen.“ Melody nickte mit dem Kopf zu dem gewaltigen Scheunentor. Warme Sonnenstrahlen flossen herein und legten sich wie ein goldener Teppich auf den Holzboden.


    „Die symbolische Ladentür meine ich. Deine Küchlein haben sich rumgesprochen, holde Bäckerin. Spätestens um elf Uhr sind sie weg. Sorry, Abby … Ich glaube, auch heute bleibt kein weiterer Krümel für dich übrig.“


    „Cupcakes, Tris.” Melody verdrehte theatralisch die Augen. „Und morgen, Abby, bringe ich …“ Der Rest des Satzes blieb ihr im Hals stecken.


    Enges, grünes T-Shirt, Jeans und barfuß wie immer - Holly lehnte salopp in der Tür und winkte fröhlich.


    „Hallo, ihr Süßen.“


    Melody spürte genau, wie die Farbe aus ihrem Gesicht wich, und Spencers besorgte Miene bestätigte ihre Annahme.


    „Melody? Alles in Ordnung?“


    Tristan packte sie am Ellenbogen und schob Melody energisch ins Freie. „Verschwinde“, zischte er dem Engel im Vorbeigehen zu, bevor er sich zu Abby und Spencer umdrehte. „Wir sind gleich wieder da.“


    Der leichte Plauderton wirkte gestelzt. Melody holte tief Luft und drückte den Rücken durch. Hatte sie wirklich geglaubt, es könne immer so lustig weitergehen? Der fröhliche Morgen in der Scheune hatte plötzlich einen faden Beigeschmack.


    „Ich koche unserer Bäckerin jetzt einen starken Kaffee“, hörte sie Tristan neben sich. „Dann geht es ihr bestimmt gleich besser.“ Er zog das Handy aus der Hosentasche und winkte damit. „Ruf mich an, Spence, wenn du mich brauchst.“


    „Verdammt, Tris, so geht das nicht.“ Der alte Mann verstellte ihnen den Weg. „Mir reicht es. Irgendwann musst du mir erklären, was es mit deinen überhasteten Aufbrüchen auf sich hat.“ Die buschigen Augenbrauen zogen sich verärgert zusammen. „Wir kennen uns lange genug, mein Junge.“


    Der eine Winkel seines Mundes hob sich spöttisch, seine Augen blitzten zornig auf, als Tristan seinen Freund zur Seite schob. „Irgendwann, Spence. Aber nicht jetzt. Geh mir aus dem Weg.“


    Der Griff um ihren Arm verstärkte sich. Ohne sich umzudrehen, setzte er sich in Bewegung und zog sie hinter sich her. Holly folgte ihnen hüpfend, offenbar erfreut, ihre Medien wiederzusehen.


    „Habt ihr euch gut erholt von eurem kleinen Abenteuer?“, flötete sie.


    „Falls du die Tatsache meinst, dass es jetzt einen Dämon weniger gibt: Ja, haben wir. Wäre schön gewesen, wenn du uns vorher aufgeklärt hättest, wie das abläuft, und dass man mindestens zwei Tage braucht, um wieder zu Kräften zu kommen. Es war verdammt knapp, Holly.“ Tristan beschleunigte das Tempo.


    „Tris“, schnaufte Melody. „nicht ganz so schnell.“


    Er blieb stehen und ließ sie los. „Tut mir leid, Mel. Unser Engel hat die Angewohnheit, immer im ungünstigsten Moment aufzukreuzen.“


    „Gibt es nicht“, piepste es neben ihnen.


    Der Schimmer, der Holly umschloss, flammte vorübergehend auf. Kichernd schlug sie die Hand vor den Mund.


    „Was gibt es nicht?“ Tristan massierte entnervt die Nasenwurzel.


    „Einen günstigen Moment.“


    Gegen ihren Willen musste Melody schmunzeln. Den gab es wirklich nicht.


    „Also, Holly? Wohin? Brauchst du uns beide?“ Tristan hatte offenbar genug vom Small Talk.


    „Ja.“ In den graublauen Augen glitzerte nun stählerne Härte. „Und ich würde mich freuen, Tristan, wenn du deine negative Einstellung hinunterschlucken könntest.“


    Ohne die schimmernde Gestalt eines Blickes zu würdigen, umrundete er sie und zog Melody weiter hinter sich her.


    Es war nur der schmale Zeigefinger des Engels, der seine Schulter streifte. Tristan krümmte sich keuchend.


    „Fahr zur Hölle, Holly“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während er sich auf den Knien abstützte.


    „Wohl kaum.“ Hollys Stimme triefte vor Sarkasmus.


    Melody biss sich auf die Lippe, schluckte die Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag, mit Mühe hinunter und rief sich zum wiederholten Male ins Gedächtnis, das die liebliche Ausstrahlung täuschte. Das zierliche, bildschöne Wesen mit den butterblonden Haaren verfolgte skrupellos ihr Ziel. Ein Ziel, für das es sich eigentlich zu kämpfen lohnte.


    „Wir nehmen das Auto.“ Sie hatten das Farmhaus erreicht. Holly wies auf den Pick-up, der wie immer fahrbereit vor der Veranda stand.


    Die Knöchel traten weiß hervor, als Tristan die Autotür öffnete. Ihr wurde warm ums Herz. Wie sehr bemühte er sich, seinen Zorn vor ihr zu verbergen. Schlechter Schauspieler. Aber das wusste sie ja längst.


    Hinter ihr flog die Tür ins Schloss. Sie hatte es kommen sehen und doch fuhr sie zusammen.


    Auf der Sitzbankmitte schnallte sie sich an und wartete, dass Tristan ebenfalls einstieg.


    „Ich beiße ihn schon nicht, Melody.“ Holly grinste, als sie sich auf den Beifahrersitz fallen ließ.


    „Stimmt, du greifst gern zu anderen Mitteln, nicht wahr?“ Nun köchelte die Wut auch in ihr. Melody blitzte den Engel an ihrer Seite an und drückte den Rücken fest gegen den Sitz. Manchmal spürte sie die Stelle noch, wo Holly sie vor dem Ritual getroffen hatte.


    „Und, wo geht es hin?“ Ohne Holly eines Blickes zu würdigen, ließ Tristan den Truck anrollen.


    „Nach Detroit.“


    „Raus aus dem Auto, Holly.“ Hinter ihnen wirbelte Staub auf, als er jäh auf die Bremse stieg. „Da sind andere Medien näher dran als wir.“


    „Ich habe dich bereits gewarnt, mein Guter.“ Holly lehnte sich vor und sah ihn an. „Fahr weiter. Melody hat sich lang genug ausgeruht. Ob Detroit, New York oder Chicago: Nur in einer Großstadt öffnen sich pausenlos Achsen und wimmelt es vor Dämonen.“


    „Ich weiß.“ Tristan trat aufs Gaspedal und der Pick-up schoss nach vorn.


    „Holly hat recht, Tris“, versuchte sie es vorsichtig. „Wenn ich jemals nach Chicago zurückkehren möchte, so muss ich wissen, was auf mich zukommt. Außerdem kann ich schließlich überall zum Einsatz gerufen werden.“


    „Und weil wir ja noch viel Zeit haben, bis wir da sind …“ Der Engel legte lächelnd eine kunstvolle Pause ein. Offenbar war sie überaus zufrieden mit sich. „… sollten wir diese sinnvoll nutzen. Melody, hast du noch Fragen?“


    „Wie bitte?“ Melody runzelte die Stirn.


    „Irgendwelche Engel-Medium-Fragen?“ Holly klopfte ungeduldig gegen das Armaturenbrett. „Wäre das erste Mal, dass ein frischgebackenes Medium mich nicht löchern will.“


    „Sam hat mir vieles erklärt. Tris auch.“


    Die Lippen zu einem hauchdünnen Strich zusammengepresst, blickte Tristan starr geradeaus. Ob er ihr auch zürnte?


    „Überleg, Melody. Wenn du nach Chicago zurückkehrst, solltest du vorbereitet sein.“ Distanziert und kühl meldete er sich zu Wort. Seine Stimme hatte alle Wärme und Fröhlichkeit verloren.


    Melody sah ihn aufmerksam von der Seite an. Daher wehte also der Wind. Chicago, ihr altes Leben, pendelte wie ein Damokles Schwert über ihren Köpfen. Auch ihr versetzte der Gedanke einen Stich, dass sie sich von dem Haus am See, vom Lawless, von Silver Crossing, von der Scheune und der Knight Farm und vor allem von dem blonden Mann neben sich trennen sollte.


    „Falls ich zurückkehre, Tris.“ Sie legte die Hand auf sein Knie und plötzlich entspannte er sich.


    „Ich habe natürlich noch lange nicht alles verstanden, Holly. Und weil du mir dein unerschöpfliches Engelwissen so selbstlos anbietest, und mir hoffentlich auch Antworten geben kannst, werde ich die Gelegenheit selbstverständlich nicht ungenutzt lassen.“


    Holly ließ ihren Arm aus dem offenen Fenster hängen und kicherte. „Prima. Ich höre.“


    Melody holte tief Luft. Zwei Fragen brannten ihr schon lange auf der Seele.


    „Die Achsen, Holly …“


    „Ja?“


    Die flötende Stimme raubte ihr den letzten Nerv.


    „Die Achsen …“, versuchte sie es erneut, „… öffnen sich nicht von allein?“


    „Da sieh mal einer an.“ Holly schnalzte mit der Zunge. „Tris, alter Junge, diese Frage hast du in den vergangenen drei Jahren nicht einmal gestellt! Was denkst du denn, Melody, wie diese Stellen, an denen Gut und Böse um verlorene Seelen streiten, entstehen?“


    „Ich weiß es nicht, sonst hätte ich wohl kaum gefragt.“ Was war wohl schlimmer? Die provozierende Art des Zauberwesens an ihrer Seite kommentarlos über sich ergehen zu lassen oder das Risiko einzugehen, sich ein weiteres Brandmal einzuhandeln?


    „Ich sehe, schlechte Laune ist ansteckend, meine Liebe.“


    „Ich bin nicht deine Liebe. Aber ich würde mich über eine Antwort tatsächlich freuen, Holly.“


    „Also gut.“ Der Engel lehnte sich zurück und legte die Füße auf das Armaturenbrett. „Ihr wisst, dass mich mein Boss zu euch schickt, wenn ihr gebraucht werdet. Die Dämonen haben auch einen … hmm … Arbeitgeber.“


    „Wie wäre es mit Teufel.“


    Die Füße des Engels rutschten von der Ablage, sie richtete sich auf und das übernatürliche Schimmern wurde für einen Sekundenbruchteil zu einem gleißenden Leuchten.


    „Ich. Mag. Das. Wort. Nicht.“ Der Engel presste die Wörter im Stakkato hervor. Das blendende Licht erlosch, zurück blieb ein liebliches Glitzern.


    „Der Chef, nennen wir ihn einfach so, Melody“, fuhr sie leichthin fort, „Der Chef der Dämonen und mein Boss … nun ja sie wissen genau, wann irgendwo ein Unglück geschehen wird. Nimm zum Beispiel das lose Stromkabel, unter dem Sam unbedingt her spazieren musste. Diese Stelle war bekannt. Dass sich an, sagen wir, solchen gefährlichen Orten Achsen öffnen, dafür sorgt jedoch nicht mein Boss. Denn er ist hauptsächlich fürs Leben zuständig.“


    „Das heißt, die Achsen werden bewusst gesetzt? Von dem Dämonenchef?“, meldete sich Tristan zu Wort.


    Die Überraschung war ihm anzusehen.


    Der Pick-up durchpflügte ein besonders tiefes Schlagloch. „Verdammt. Sorry, Mel.“


    „Schon gut.“ Sie rieb sich das Knie, mit dem sie gegen das Autoradio gestoßen war. Diese Holperstraßen würde sie garantiert nicht vermissen, sollte sie Silver Crossing jemals verlassen.


    „Genauso ist es, Tris.“ Auch Hollys Singsang-Stimme würde ihr auch nicht fehlen, wenn sie nach Chicago zurückkehrte. Obwohl, vermutlich würde sie auch dort mit ihr zusammenarbeiten müssen.


    „Die Dämonen müssen dann nur noch dafür sorgen, dass sie ihre Opfer in die Achsen schleusen?“, frage Melody.


    „Richtig. Und ihr beide, und alle anderen Medien auch, verhindert das gemeinsam mit Engeln wie mir.“ Hollys Haare flatterten im Wind.


    „Können wir die anderen Engel sehen? In Detroit zum Beispiel. Betreut ein Engel immer die gleichen Medien, egal wo sie sich befinden?“


    „Diese Frage könntest du eigentlich beantworten, Tris. Nicht wahr?“ stichelte Holly.


    Tristans Antwort war ein unverständliches Schnauben.


    „Nein, Melody“, nahm Holly den Faden wieder auf, „ein Medium kann nur seinen eigenen Engel sehen. Und ja, eigentlich arbeitet man mit einem einzigen Engel zusammen. Mein Einsatzgebiet erstreckt sich über ganz Michigan bis nach Illinois und überschneidet sich mit denen vieler meiner Kolleginnen und Kollegen. In allen Gebieten habe ich Medien wie euch. In Chicago habe ich mit Lily zusammengearbeitet.


    „Oder mit Sam.“ Das wusste sie schon.


    „Dann haben wir das also jetzt geklärt“, piepste Holly. „Noch Fragen?“


    Ja, eine Frage hatte sie noch. Zwischen Leben und Licht …


    „Du sagst, dein Boss sei hauptsächlich fürs Leben zuständig.“ Warum schlug ihr Herz in diesem Moment bis zum Hals? Das Blut rauschte in ihren Ohren „Nicht für den Tod? Sondern für das Licht? Ich verstehe das nicht.“


    Es war Tristan, der mit ruhiger Stimme antwortete. „Deine Mom hat mir zu Beginn meines Medium-Daseins genau diese Frage beantwortet.“


    „Mit meiner Erlaubnis“, fügte Holly energisch hinzu.


    „Nichts geht ohne deine Erlaubnis, das wissen wir inzwischen.“ Sein Tonfall bebte vor unterdrückter Wut.


    „Also?“ Langsam wurde Melody das Hin und Her zu bunt.


    Tristan holte tief Luft, bevor er fortfuhr. „Licht ist unendlich, Mel.“


    „Ihr schiebt die Opfer der Dämonen aus den Achsen, damit sie das … Licht zu einem anderen Zeitpunkt erreichen, nämlich dann, wenn sie dran sind und nicht schon vorher, nur weil ein Dämon eine Seele will“, säuselte es neben ihr. Der Engel hüstelte. „Es ist also eure Aufgabe dafür zu sorgen, dass die Seelen nicht verlorengehen.“


    Melody öffnete den Mund und schloss ihn wieder.


    Licht ist unendlich.


    Das hatte sie vor Ewigkeiten schon mal irgendwo gehört, aber sie konnte nicht mehr sagen, wann und wo. Im Physikunterricht? War es möglich, dass Tristan das meinte? Unbewusst schüttelte sie den Kopf. Nein, das konnte es nicht sein, es bedeutete etwas anderes. Aber was?


    Zittrig strich sie sich eine Strähne aus dem Gesicht. „Woher weiß Lily, dass das Licht unendlich ist?“


    „Sie hat es gesehen, Mel“, flüsterte Tristan. „Ein Einsatz vor vielen Jahren. Frag sie, wenn du sie siehst.“


    Sie würde mit Lily darüber sprechen. Allerdings nicht am Telefon, sondern wenn sie ihre Mutter wiedersah. Wie viel hatte Mom ihr noch verschwiegen?
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    Die Detroiter Skyline erhob sich vor ihnen, die Türme des GM Renaissance Center waren schon von der Woodward Avenue aus zu erkennen gewesen. Vieles kam dem, wie sie sich die Motor City vorgestellt hatte, nahe. Verlassene und heruntergekommene Häuser mit verwilderten Vorgärten zum Beispiel oder die zerborstenen Fensterscheiben alter Fabrikgebäude, leer und vergessen, lediglich mit Graffiti verziert. Obdachlose, die ihr Hab und Gut in Plastiktüten verstaut mit sich führten. Armut. Verfall.


    Inzwischen bahnte sich der Truck den Weg durch das Herz der Stadt. Und das, was sie hier sah, gefiel ihr. Geschäftiges Treiben, nicht ganz so hektisch wie in Chicago, moderne Hochhäuser neben historischen Gebäuden der Zwanzigerjahre.


    Brieftaschentragende Geschäftsleute, Mütter mit Kindern, Studenten und Touristen, ein ganz normales Großstadtpublikum. Und Dämonen!


    Melody fuhr zusammen. Mitten auf der Straße. Vor dem Greektown Casino hatte jemand den Scheinwerfer angeknipst. Der teuflische Chef …


    Die schwarze, gesichtslose Gestalt floss um den Kreis und wartete. Ob das Medium schon hier war? Oder sein Engel? Melody vergaß zu atmen. Ein Schauer jagte ihr den Rücken hinunter.


    „Wahrscheinlich sind Engel und Medium auch schon da, Mel“, antwortete Tristan auf ihre stumme Frage. „Welcome to Detroit.“


    Wie konnte er nur so ruhig bleiben? Verdammt, seine Stimme bebte nicht einmal. Vorhin hatte er die Beherrschung verloren, als Holly in der Scheune aufgetaucht war. Und jetzt? Mit sicherer Hand lenkte er den Pick-up um Lichtklecks und Dämon herum. Niemals würde sie sich daran gewöhnen, einfach zu ignorieren, dass ein Mensch sich gleich in Lebensgefahr begab – und dass sie einfach nichts dagegen tat. Tun konnte, zumindest nicht ohne Hollys Auftrag.


    „Du gewöhnst dich dran. Glaube mir. Ausnahmsweise muss ich unserem Engel recht geben. Es ist tatsächlich an der Zeit, dass du dein neues Leben mit seinen Licht- und Schattenseiten akzeptierst.“


    Herrgott noch mal, standen ihr die Gedanken auf der Stirn geschrieben?


    „Hier.“ Holly deutete auf das Parkhaus auf der anderen Straßenseite.


    Tristan manövrierte das riesige Gefährt sicher durch die schmale Einfahrt, um enge Kurven und steile Auffahrten bis in den beengten Stellplatz.


    Melody stieg aus dem Auto und streckte sich. Lange Autofahrten hatte sie noch nie gemocht. Unsicher ließ sie den Blick über die Reihen parkender Autos wandern. Keine Lichtkreise, das war doch was. Sie atmete erleichtert auf und folgte Tristan und Holly. Das wäre doch gelacht, wenn sie ihre Nerven nicht unter Kontrolle bekommen würde.


    „Und jetzt?“ Als sie das Parkhaus verließen, sah sie sich um und versuchte, sich zu orientieren. Was hatte sie eigentlich erwartet? Eine düstere, verfallene Stadt, in der an jeder Ecke finstere Gestalten herumlungerten? Dämonen eingeschlossen? Nichts dergleichen. Sonne, Cafés, Hochhäuser, Bürogebäude, Restaurants, Hotels, Geschäfte.


    „Sightseeing?“ Warm und fest schloss Tristan seine Finger um ihre eisige Rechte und drückte kurz und kräftig.


    „Okay.“ Plötzlich war sie dankbar für seine Nähe. Nur zu gern ließ sie ihn die Führung übernehmen. Hand in Hand folgten sie der blonden Lichtgestalt, die ein schnelles Tempo vorlegte. Wie sollte sie jemals wieder ihr Leben in der vertrauten Umgebung der Bäckerei aufnehmen, ohne pausenlos Ausschau nach gesichtslosen, fließenden Umhängen zu halten? Die Rückkehr nach Chicago schien in weite Ferne zu rücken.


    „Melody. Hör auf zu grübeln und sieh dich um.“ Tristan holte sie zurück. Gemeinsam überquerten sie eine Straße, folgten Holly, die offenbar genau wusste, wo sie hinwollte.


    „Sieht so aus, als wolle unser Engel den Tigern zusehen.“


    Melody hob verwirrt eine Braue. „Den Tigern?“


    Tristan blieb stehen und lachte. „Den Detroit Tigers. Ein Stückchen weiter ist Comerica Park, das Tigers Stadion.“


    „Spielen die gerade?“


    Das Lachen wurde lauter. „Nein, Mel. Heute nicht.“


    Sie standen an einer Ampel, warteten, dass das Licht von Rot auf Grün wechselte, als es auf der anderen Straßenseite, kurz vor dem Gehweg, zu leuchten begann.


    Melody presste die Augen zusammen. Ihre Finger verkrampften sich in Tris‘ Hand. Das teergleiche Cape war auch schon da.


    „Tris, Einsatz.“


    Melody schluckte. Das war ein Scherz. Ein ganz schlechter Scherz. Panisch sah sie sich um. An der Kreuzung herrschte ein reges Treiben. Zwei Geschäftsleute diskutierten heftig, eine junge Frau, Mitte zwanzig, stand hinter einem Buggy und reichte einem zappeligen Kleinkind einen Keks. Gegenüber wartete eine Gruppe Jugendlicher, Backpacks geschultert, auf das Umspringen der Ampel. Vermutlich Studenten.


    „Du wartest hier, Melody.“ Hollys Stimme ließ – so wie immer - keinen Widerspruch zu.


    Tristans entschuldigender Blick streifte sie, während seine Hand sich von ihrer löste. Sie presste die Lippen aufeinander. Sie war zum Beobachten verurteilt. Auf dem Parkplatz vor Miller‘s hatte sie auch nervös zugesehen. Doch jetzt war Zuschauen eine Qual. Zusehen zu müssen, wie sich jemand, der einem etwas bedeutete, in Gefahr begab, machte keinen Spaß. Überhaupt keinen.


    Die Ampel sprang von Rot auf Grün.


    Ihr Herzschlag dröhnte laut in ihren Ohren, als Holly und Tris sich in Bewegung setzten. Konzentriert hielt Tristan auf den Lichtklecks zu. Der Dämon löste sich von der Achse, umrundete die Studenten, beachtete die Geschäftsleute nicht, die, ohne ihn zu bemerken, an ihm vorbeiliefen.


    Verdammt. Sie hatte es befürchtet. Der Dämon hatte sich die junge Frau als Opfer ausgesucht. Oder etwa das Kind? Er breitete die unsichtbaren Arme aus, ein leichter Windstoß ließ die zerfetzten Enden des nachtschwarzen Gewands erst über den braunen Schopf des kleinen Jungen und dann über den Arm der Mutter flattern. Die junge Frau fuhr zusammen, sie musste ihn gespürt haben, strich sich geistesabwesend über den Oberarm, genau dort, wo eben noch der Ärmel seine unsichtbaren Spuren hinterlassen hatte. Eine weitere Böe und die braunroten Locken fielen ihr ins Gesicht. Ungehalten strich sie sich die Haarsträhnen hinters Ohr, während der Knirps zornig den angebissenen Keks auf die Straße warf und aus dem Kinderwagen hüpfte.


    Nein, bitte nicht das Kind! Melody beobachtete atemlos, dass Tristan inzwischen lässig an der Fensterfront des Bürogebäudes neben dem Lichtkegel lehnte, den Dämon im Auge. Hollys Finger berührten seine Schulter.


    Die kurzen Beine des Jungen bewegten sich schneller, als sie angenommen hatte. Plötzlich geschah alles gleichzeitig. Der Aufschrei der Mutter verschmolz mit dem Quietschen der Reifen des gelben Nissans. Die Hand des Engels fuhr auf ihr Medium nieder, das nach vorn stob, dem Jungen entgegen. Schnell, viel schneller, als menschlich möglich, schoss Tris nach vorn.


    Das konnte nicht unbemerkt bleiben. Melodys Fingernägel gruben sich in ihre Handballen. Tristan streckte die Arme aus, schubste den Knirps aus der Gefahrenzone und bremste mit der anderen das Auto. Das Licht verlosch, der Dämon verschwand.


    Normalerweise wäre jetzt auch Holly verschwunden, heute jedoch hatte sie offenbar nicht vor, den Tatort zu verlassen. Beifall klatschend lehnte sie an der Ampel.


    Tristan rappelte sich auf und drückte das Kind der aufgelösten Mutter in die Arme. Stoisch ließ er den Wortschwall der Autofahrerin über sich ergehen, die gestikulierend vor dem eingedrückten Kotflügel stand. Schreck und schlechtes Gewissen standen ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.


    Tristan strich dem Jungen über den Kopf, nickte seiner Mutter aufmunternd zu und verabschiedete sich von der Autofahrerin per Handschlag, die immer noch auf ihn und die Frau einredete.


    „Weg hier.“ Er küsste im Vorbeigehen Melodys Stirn und zwinkerte ihr zu.


    Wie abgebrüht musste man sein, um diesen Job auszuüben? Er hatte gerade mit der Hand ein Auto gestoppt, eine Seele davor bewahrt, verlorenzugehen, beziehungsweise vom Leben ins Licht zu wechseln, hatte sich zudem den Ellenbogen aufgeschlagen und zwinkerte ihr zu, als wäre nichts geschehen?


    „Falsche Richtung, Tris.“ Holly stellte sich ihnen in den Weg und wies nach links. „Wir wollen uns den Tiger doch noch ansehen.“


    „Natürlich, Holly. Das ist jetzt ganz wichtig.“ Tristan stöhnte laut auf und betrachtete seinen blutenden Ellenbogen. „Danke der Nachfrage. Mir geht es gut.“


    Na also, Melody grinste triumphierend, ganz so abgebrüht war er doch nicht.


    „Alles in Ordnung?“, fragte sie vorsichtshalber.


    „Natürlich, Mel.“ Tristan blieb stehen und lächelte zerknirscht. „Nur eine Schramme. Außerdem, besser ich als du.“ Er musterte sie grinsend. „Die Bikerstiefel sind ja schon okay für einen Einsatz, aber dein … ähm … dünnes Kleidchen?“ Er schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf.


    Was denn? Sie sah an sich herunter. Heute Morgen war sie in ihr knielanges, safranfarbenes Sommerkleid geschlüpft. Hätte sie gewusst, dass sie heute noch an Hollys Seite die Detroiter Dämonen bekämpfen würde, so hätte sie sich sicher auch für Jeans und Shirt entschieden.


    „Einen Moment.“ Sie zog es vor, nicht auf Tristans Bemerkung einzugehen, kramte in ihrer schmalen Handtasche, zog ein Pflaster hervor und klebte es auf den Kratzer. „So. Besser.“


    Ein flüchtiger Blick genügte. Ihm war nichts passiert, es ging ihm ausgezeichnet. Seine Augen funkelten zufrieden. Er spürte vermutlich gerade das berauschende Glücksgefühl, ein Leben gerettet zu haben. Das wirkte wie eine beflügelnde Droge. Und irgendwann würde die Wirkung nachlassen, sie hatte es nach der Rettung von Cara selbst erlebt.


    Vor dem gemütlichen Straßencafé unweit der letzten Achse leuchtete es schon wieder. Jemand lag bereits unter dem Scheinwerfer. Ein schwarzer Umhang umkreiste das Licht, ein Krankenwagen jagte mit jaulenden Sirenen an ihnen vorbei und hielt neben dem Umhang. Zwei Sanitäter sprangen aus dem Auto, beugten sich über die Gestalt am Boden.


    Warum knipste niemand das Licht aus? Melody gelang es nicht, den Blick abzuwenden. Unter der Kapuze glomm es glutrot, als sich das Cape aufblähte und in den Lichtkegel floss. Ein grelles Flackern, ein gleißender Blitz und der Dämon war verschwunden. Der Sanitäter schüttelte traurig den Kopf.


    „Melody. Komm.“ Tristan zog sie sanft aber bestimmt hinter sich her. „Es geschieht immer wieder mal. Diese Runde ging an die schwarzen Gewänder.“


    Wie konnte er nur so ruhig bleiben? Hier hatte gerade jemand sein Leben verloren. Eine Seele war verlorengegangen. Niemals, niemals würde sie sich daran gewöhnen.


    Der Druck seiner Hand verstärkte sich. Er blieb stehen, löste sich von ihr und verstellte ihr den Weg. „Sieh mich an, Melody.“


    Betäubt sah sie auf.


    „Du kannst es nicht ändern. Umdrehen, weitergehen. Nur so geht das. Ich bin bei dir.“


    Sie streckte den Rücken durch und nickte langsam. „Gemeinsam?“ Ihre Hand schob sich in seine.


    „Gemeinsam.“ Tristan atmete tief durch. Hand in Hand folgten sie ihrem Engel, der auf der anderen Straßenseite bereits ungeduldig wartete.


    


    Ihre Füße schmerzten. Seit über drei Stunden durchwanderten sie Detroit. Sie waren vom geschäftigen Greektown bis zum Tigers Stadium gelaufen, hatten vor dem riesigen Beton Tiger die obligatorischen Handy Fotos geschossen. Anschließend aßen sie in einer Oyster Bar Mittag, steckten auf dem Campus Martius am Mini-Strand die Füße in den Sand, und gingen am Detroit River spazieren. Sie hatten nach Kanada hinübergewunken und standen nun wieder vor dem Eingang zum Parkhaus.


    Sie hatten garantiert keine Touristenattraktion ausgelassen. Und wahrscheinlich auch keine einzige dämonenbewachte Achse.


    Schweren Schrittes stieg sie neben Holly hinter Tristan die Treppen zum Parkdeck hoch. Sie war durch das Wechselbad der Gefühle so erschöpft, sie hätte im Stehen schlafen können.


    Plötzlich spürte sie ein vertrautes Kribbeln auf ihrer Schulter und riss den Kopf hoch. Sie stöhnte. Für heute hatte sie genug von den höllischen Gestalten! Sie wollte den Blick von dem Lichtkegel abwenden, da flötete es hinter ihr: „Einsatz!“


    „Nein!“, hauchte sie, aber Holly ließ sich nicht beirren.


    „Pass gut auf, Melody. Gleich musst du ganz besonders schnell reagieren. Du darfst nicht eine Sekunde zögern.“


    „Das ist nicht dein Ernst.“ In Tristans Stimme lag blanker Zorn.


    „Es ist erst ihr dritter Einsatz, Holly. Was zum Teufel soll das?“


    „Sie ist so weit, Tris. Warte im Auto. Untersteh dich, auch nur das Autofenster zu öffnen. Ich brauche euch beide noch. Hast du mich verstanden?“ Sie wies mit dem leuchtenden Finger zu dem Truck, der keine zehn Meter vor der Lichtquelle entfernt in der Parklücke stand.


    In seinen Augen blitzte es bedrohlich auf, als er widerstrebend die Autotür öffnete und einstieg.


    Der Dämon kreiste um den Lichtfleck und wartete. Melody suchte unter der Kapuze nach einem Gesicht, von dem sie natürlich wusste, dass sie es nicht finden würde. Zwei rote Punkte leuchteten kurz auf und verloschen wieder. Er wusste, dass sie ihn sah. Er wusste auch, dass sie stärker als ein übliches Medium war.


    Hektisch sah sie sich um. Hier war niemand. Noch nicht.


    „Und jetzt?“


    „Jetzt warten wir.“ Holly schien das ganz normal zu finden und legte ihr eine Hand auf die Schulter.


    Stimmen im Treppenhaus. Nein, eine Stimme, tief und ärgerlich. Gott sei Dank, kein Kind.


    Die Stimme wurde lauter, näherte sich, bis ein Anzugträger das Parkdeck betrat. Der Mann, knapp zwei Meter groß, hatte die schwarzen Haare kräftig mit Gel bearbeitet und aus dem Gesicht gekämmt. Die Sonnenbrille, die lässig auf dem Kopf steckte, wirkte darauf wie festgeklebt. An den Schläfen waren die ersten grauen Strähnen zu erkennen. Schlank, kräftig, durchtrainiert: Das graue Jackett spannte über breiten Schultern. Ein Schrank von einem Mann, der am Telefon Geschäfte abzuwickeln schien.


    „Nein, ich habe doch gesagt, wir brauchen mindestens zwei Dutzend. Nein. Das ist viel zu wenig. Und der Preis muss dann eben noch einmal neu verhandelt werden. Jetzt mach schon, Jill. Das ist doch für dich kein Problem. Nein, verflucht. Du setzt jetzt deinen hübschen Hintern in Bewegung und stattest Joe höchstpersönlich einen Besuch ab. Ein bisschen Augenklimpern und schon sind wir wieder im Geschäft. Hast du mich verstanden? Jill!“ Die Stimme des Anzugträgers veränderte sich. Drohte er seiner Gesprächspartnerin etwa gerade?


    Der Dämon löste sich von dem Lichtkreis und hielt auf den Mann zu, während sie Motorgeräusche hörte. Das Kribbeln auf ihre Schulter wurde stärker. Der Umhang streifte die Hand des Mannes. Das Handy entglitt ihm, rutschte über den Boden und landete unter dem Lichtkegel. Fluchend bückte er sich.


    „Jill? Verdammt!“ Jill hatte offenbar aufgelegt. Das hätte sie auch gemacht.


    Wieviele Menschen wohl von Autos überrollt wurden, wenn sie nicht von Medien zur Seite gestoßen wurden? Die Reifen des herannahenden Vans quietschten, als er um die Kurve bog. Gleich hatte er die Achse erreicht.


    „Aufpassen“. Das hatte Holly noch nie gesagt.


    Der Van fuhr langsamer. Der Fahrer musste den Typ gesehen haben. Was sollte sie dann hier? Hier wurde heute niemand überfahren.


    Die getönten Scheiben senkten sich. Jills Boss versuchte inzwischen, das Gespräch wiederherzustellen. Er sah ihn nicht, den Lauf der Pistole, der auf ihn gerichtet war.


    Zu viele Schusswaffen in letzter Zeit. Mit rasendem Puls wartete sie auf Hollys Zeichen. Und dann? Was zum Teufel sollte sie dann machen? Sich in die Schusslinie werfen, den Zweimetermann zur Seite stoßen, das Auto stoppen, dem Witzbold mit dem Revolver den Arm brechen? Keine Ahnung.


    Der dunkelgrüne Van hatte sein Opfer fast erreicht.


    Jede Faser ihres Körpers stand unter Spannung, die Sinne waren aufs Äußerste geschärft. Hollys Hand fuhr auf sie nieder und ließ sie nach vorn schießen, als der Schuss sich löste. Tunnelblick, den Anzugträger im Visier. Sie gingen gemeinsam zu Boden, hinter ihnen zerbarst die Fensterscheibe irgendeines Autos. Der Van stob davon, das Licht erlosch, der Dämon verschwand und Jills Boss lag zentnerschwer auf ihr.


    Er strich sich eine schmierige Strähne aus der Stirn, während er sich hochkämpfte und sich über Melody aufbaute. „Was soll das?“


    Kurze Bestandsaufnahme. Vorsichtig bewegte sie Arme und Beine. Alles okay, nur ihr Handgelenk schmerzte ein wenig.


    „Du blöde Schlampe. Musst du mich hier umrennen?“


    Sie blinzelte verwirrt. Die dunkelbraunen Augen über ihr funkelten wütend. Sie würde hier wohl vergeblich auf eine helfende Hand warten, die ihr beim Aufstehen half. Er hatte nicht einmal mitbekommen, was gerade geschehen war. Was für ein Arschloch. Das euphorische Gefühl, das sich nach Caras Rettung eingestellt hatte, wollte nicht aufkommen.


    „Alles in Ordnung, Mel?“ Tristans Stimme bebte vor Zorn.


    Sie rappelte sich hoch und sah aus den Augenwinkeln, wie er Jills Boss am Kragen packte.


    „Mir ist nichts passiert.“ Sie reichte dem Mann die heruntergerutschte Sonnenbrille. „Du hast etwas verloren, du Wicht. Hältst du ihn, Tris?“


    Das Andeuten eines Nickens genügte. Im Vorbeigehen traf ihre Faust seine Nase. „Grüße an Jill. Du solltest vorsichtiger sein mit deiner Wortwahl. Schlampe kommt nicht so gut an bei Frauen. Ich hoffe, es war nicht dein Auto, in dem die Kugel gelandet ist, die eigentlich dir gegolten hat.“


    Sie ließ ihn stehen, wartete, dass Tristan es schaffte, seine Hand vom Kragen zu lösen und ihr zu folgen.


    Matt ließ sie sich auf den Beifahrersitz sinken. Für heute hatte sie genug von Dämonen, Engeln, Achsen und schmierigen Männern, die gerettet werden mussten und ihr danach drohten.


    Tristan nahm grinsend neben ihr Platz. „Du bist ein Teufelskerl, weißt du das? Ich würde dich selbst dann nicht mehr fortschicken, wenn du kein Medium wärst. Und jetzt fahren wir nach Hause.“


    Melody sah aus dem Autofenster. Holly war verschwunden.
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    „Melody. Mel.“ Etwas berührte sanft ihren Arm.


    Müde. Sie war todmüde.


    Nein, sie würde die Augen jetzt nicht öffnen. Sie hatte so schön geträumt. Von Brownies und Scones, vom Sweet Tooth, von Lily, von Sam und zum Schluss von Tristan. Wenn sie schnell wieder einschlief, dann fand sie sicher zum Traum zurück.


    „Melody. Wir sind da.“


    Seufzend blinzelte sie durch ein halb geschlossenes Lid. Tristans Hand lag auf ihrer Schulter. Mühsam öffnete sie auch das andere Auge und reckte sich. Nahmen diese kräftezehrenden Tage denn überhaupt kein Ende?


    „Alles etwas anstrengend, oder?“ Er hielt die Autotür auf und nickte ihr aufmunternd zu. „Nach einem starken Kaffee sieht die Welt schon wieder ganz anders aus.“


    Sie strich sich eine verschwitzte Haarsträhne aus der Stirn und ließ sich von dem Autositz gleiten „Eiskaffee. Was für eine Hitze.“


    Goldgelbe Sonnenstrahlen brachen sich an der saphirblauen Wasseroberfläche.


    „Musst du nicht zurück zur Farm?“


    „Heute nicht mehr, Mel.“ Tristan schenkte ihr ein Lächeln. „Ich habe unterwegs mit Spencer telefoniert. Zu Hause läuft alles wie am Schnürchen. So wie immer. Außerdem …“, er zuckte mit den Schultern, „je länger Spence Zeit zum Abkühlen hat, umso besser.“


    Melody nickte seufzend. Spencer hatte ihr überstürztes Aufbrechen heute Morgen gar nicht gefallen. Sie konnte es Tristan wirklich nicht verübeln, dass er der unvermeidlichen Auseinandersetzung aus dem Weg ging. Zumindest vorübergehend.


    „Dusche. Eine eiskalte Dusche und dann einen Eiskaffee.“ Sie kletterte schweren Schrittes die Verandastufen hoch und öffnete die Haustür. Himmel, war sie erschlagen. Der Detroit Besuch war anstrengender gewesen, als ein langer Morgen in der Backstube.


    „Ich sorge für den Kaffee. Lass dir Zeit.“ Seine Hände schoben sich von hinten unter ihre Haare und seine Daumen pressten treffsicher die verspannten Stellen in ihrem Nacken.


    Sie stöhnte wohlig auf. „Tris, lass mich erst duschen. Ich bin total verschwitzt.“


    Die Finger massierten weiter.


    Also gut. Sie blieb stehen und schloss die Augen, gab den Versuch auf, sich von ihm zu lösen. Ein Laut des Wohlbehagens entwich ihr.


    Sanft drehte er sie zu sich um. Wie von selbst öffneten sich ihre Lippen seinem Kuss, während sich ihre Finger selbstständig machten und sich in seine dichten Haare gruben. Heiliger Gott. Sie hatte schon einige Männer geküsst, doch das hier … Ihr Puls raste. Sicher spürte Tristan ihr galoppierendes Herz an seinen Rippen.


    „Was tust du nur mit mir, Melody Butler? Ich bin dabei, dir hoffnungslos zu verfallen. Geh duschen.“ Er schob sie von sich fort. „Sonst vergesse ich mich hier und jetzt.“


    Melody schluckte.


    Er konnte mit den Augen lachen. Warm leuchtend hatten sie plötzlich einen Glanz, der sie aufseufzen ließ. Sie senkte den Blick, sonst vergaß sie sich.


    „Bin gleich wieder da.“ Sie öffnete den Wandschrank im Flur, zog ein riesiges Handtuch hervor und steuerte auf das Badezimmer zu.


    „Lass dir Zeit.“ Seine Stimme klang rau. „Viel Zeit.“


    Sie schloss die Badezimmertür hinter sich. Eine eiskalte Dusche. Genau das brauchte sie jetzt.


    


    Die Dusche hatte gutgetan. Sie hatte das Fenster weit geöffnet, ein Luftzug streifte ihre nackten Füße. Melody schlüpfte in Shorts und streifte sich geistesabwesend ein hellblaues Tank-Top über.


    Er verfiel ihr? Das war wohl eher umgekehrt und sie hatte eine schreckliche Angst davor. Angst, sich zu hoffnungslos zu verlieben und ihn dann zu verlieren. So, wie ihre Mutter ihren Dad verloren hatte.


    Das eisige Wasser hatte das wohlige Kribbeln, das seine Berührung in ihr ausgelöst hatte, aus ihrem Körper gespült. Vielleicht war es besser so. Nein, nicht vielleicht. ganz sicher sogar. Was, wenn ihm bei einem Einsatz etwas passierte, wenn er sich verletzte, oder, schlimmer noch, wenn er getötet würde? Sie würde ihr Leben lang um ihn trauern, so wie Lily um Liam oder Henry um Emma, ihre Großmutter.


    Ihre Hände schlossen sich verkrampft um die Fensterbank. Sie lehnte sich weit hinaus und sog die süße Sommerluft ein. Ein Medium lebte in ständiger Gefahr. Von den Dämonen in Menschengestalt, die es auf sie und Tristan abgesehen hatten, ganz zu schweigen.


    Merkwürdig war es schon. Bei keinem ihrer eigenen Einsätze hatte sie Angst verspürt. Doch wenn sie Tristan dabei zusah, bildete sich ein schmerzhafter Knoten in ihrem Magen, der sich fest zusammenzog und ihr die Luft zum Atmen raubte. Als Holly ihn im Parkhaus ins Auto geschickt hatte, hatte sie die Angst in seinen Augen gesehen. Angst um sie.


    Melody schüttelte den Kopf. Je eher sie sich an die Großstadtdämonen gewöhnte, desto besser. Dann konnte sie nach Chicago zurückkehren, sich in die Arbeit stürzen, verlorene Seelen retten und musste keine Angst mehr haben, den Menschen zu verlieren, den sie … liebte?


    Himmel, es war längst geschehen.


    Sie löste ihre Finger von der Fensterbank, drehte sich um und öffnete die Zimmertür. Sie würde Tristan heute Abend nach Hause schicken.


    


    Er saß am Küchentisch und war eingenickt. Der blonde Schopf ruhte auf der Tischplatte, zwei Gläser Eiskaffee vor ihm. Die Haustür stand weit offen. Daher der Luftzug. Er war ebenso am Ende seiner Kräfte wie sie.


    O Gott. Ein Kribbeln irgendwo unterhalb des Bauchnabels ließ sie erneut erzittern. Noch nie hatte sie so etwas für einen Mann empfunden. Wer hätte das gedacht, Mr Perfect, Blauauge, Adonis persönlich. Er hatte für sie die Maske abgenommen und ihr seine verletzliche Seite gezeigt. Und nun war sie ihm verfallen, mit Haut und Haar. Sie musste ihre Gefühle in den Griff bekommen. Jetzt. Sofort.


    Melody wurde eng ums Herz, als sie an den Tisch trat und nach einem Glas griff. Sie würde ihm weh tun müssen, um sich zu schützen und ihn. Und sie würde sich fürchten heute Nacht.


    Coco. Sie musste Coco abholen. Ihre treue Hündin war immer noch bei Spencer auf der Farm.


    Tristan lachte im Schlaf, hob den Kopf und murmelte etwas Unverständliches.


    Sie konnte das nicht. Vielleicht sollte sie ihn doch nicht nach Hause schicken. Vielleicht sollte sie einfach ins Bett gehen und keine überhasteten Entscheidungen fällen. Vielleicht sollte sie sich überlegen, was schwerer war: Tristan aus ihren Gedanken, aus ihrem Herzen zu verbannen, sich einen Panzer zuzulegen oder … sich zu trauen. Das Wagnis eingehen, sich öffnen, sich fallen lassen, auch auf die Gefahr hin, irgendwann doch allein dazustehen.


    Sie schüttelte entnervt den Kopf.


    Zeit. Sie brauchte vor allem Zeit. Und so lange würde sie keine Küsse, keine Umarmungen mehr zulassen.


    Gut. Er konnte hierbleiben.


    Ein lautes Hupen ließ sie zusammenfahren. Nein, bitte, kein Besuch. Sie war wirklich nicht zu einer Unterhaltung aufgelegt.


    „Was zum Teufel?!“ Tristan war mit einem Satz auf den Beinen.


    Coco schoss die Verandatreppen hoch und sprang schwanzwedelnd an ihr hoch.


    „Coco. Sitz.“ Die Hündin setzte sich auf die Hinterpfoten.


    „Braves Mädchen. Hallo, Spence“, begrüßte sie ihn leichthin. „Das ist aber lieb von dir, Coco vorbeizubringen.“


    „Melody.“ Spencer nickte ihr knapp zu. Mit mürrischer Miene schritt er an ihr vorbei und machte mit dem Kopf ein aufforderndes Zeichen in Richtung Küchentisch.


    „Setzt euch.“


    „Spencer …“, versuchte es Tristan vorsichtig.


    „Setzt euch. Ich will jetzt endlich verstehen, was hier vor sich geht.“ Er ließ sich auf einen Stuhl sinken, griff nach Tristans Glas Eiskaffee und leerte es in wenigen Zügen.


    „Schmeckt‘s?“ Tristan verzog belustigt den Mund. „Nichts geht hier vor, Spence. Vielleicht ein Bierchen?“


    „Setz dich“, wiederholte sein Freund barsch.


    „Danke, ich stehe gern.“ Tristan hielt dem Blick des alten Mannes spielend stand.


    Melody bedachte ihn mit einem Kopfschütteln, drückte Tristan auf einen Stuhl und rückte zwischen die beiden.


    „Vielleicht fangt ihr mit dem Abend an, als ich in deinem Bett wach geworden bin.“ Spencer verschränkte die Arme vor der Brust und wartete.


    Tristan stieß hörbar die Luft aus. „Du hattest einen Whiskey zu viel getrunken, das weißt du doch.“


    „Du lügst, mein Junge.“ Spencer griff in die Hosentasche der Jeans Latzhose, zog ein Haargummi hervor und band die rot-grauen Haare im Nacken zusammen. Er hob weder die Stimme, noch machte er irgendwelche Drohgebärden. Tristan war dennoch zusammengefahren.


    Er tat ihr leid. Nicht zum ersten Mal verfluchte sie ihren Nebenjob, samt Engel und Dämonen. Der blonde Mann an ihrer Seite saß in der Zwickmühle. Dann musste sie ihm eben helfen. Sie suchte Spencers Blick und atmete tief durch. Sie würde nicht von Holly erzählen. Wer konnte wissen, was geschah, wenn sie sich nicht an diese eine bindende Regel hielt und stattdessen ihr Geheimnis lüftete. Niemand – außer Lebensgefährten in Ausnahmefällen – durfte von den überirdischen Wesen erfahren. Von unterirdischen schon mal gar nicht. Sie hatte sich ihr Mediendasein nicht ausgesucht, sie hasste die Dämonen und auch Holly – wenigstens ein bisschen -, aber sie verstand, dass ihre Tätigkeit sowie die Existenz der Schutzengel geheim bleiben musste. Selbst wenn Spencer ihr Glauben schenken würde, er würde Tristan schon aus lauter Sorge auf Schritt und Tritt folgen und womöglich selbst in Achsen tappen. Nein, sie konnte ihm nichts davon erzählen. .


    „Vertraust du ihm?“, fragte sie stattdessen.


    Nun war es Spencer, der zusammenzuckte. Er hob eine rotbraune Braue und nickte langsam.


    „Ich habe ihm immer vertraut. Doch jetzt …“. Der alte Mann blickte finster geradeaus. „Tris lügt“, presste er hervor.


    „Ja, Spence. Es stimmt. Tristan hat dir nicht die ganze Wahrheit erzählt. Weil er dich schützen wollte.“ Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, wie Tristan den Mund öffnete, um ihre Erklärungen fortzusetzen.


    „Du warst tatsächlich nicht betrunken“, beeilte sie sich, den Faden weiterzuspinnen. „Und jetzt kommt die Stelle, wo du dein Vertrauen unter Beweis stellen kannst.“


    Sie sah, wie der alte Mann mit sich rang. Schließlich hob er die Hände zu einer Geste der Hilflosigkeit.


    „Was hier vorgeht, betrifft nur Tristan und mich.“ Und Lily und Sam und Holly und die Dämonen. „Ich denke, es ist nicht die erste … ähm … Merkwürdigkeit, die dir aufgefallen ist. Und es war ganz sicher nicht die Letzte. Ich weiß, es ist viel verlangt, das einfach so hinzunehmen, besonders weil du, nun ja, weil du vor etwa einer Woche selbst Teil dieser Merkwürdigkeit warst. Glaub mir, es ist besser so. Tristan braucht dich. Als Freund. Heute mehr denn je.“


    Sie schluckte. Ihre Augen brannten.


    „Danke, Mel“, Tristan hatte offenbar lange genug geschwiegen. Er schob die Hände über den Tisch und drückte ihre kurz. „Ich würde gern auch noch etwas dazu sagen.“


    „Vor drei Jahren hat es begonnen“, stellte Spencer sachlich fest und sah Tristan gerade in die Augen. „Habe ich recht?“


    Tristan zog überrascht Luft ein. „Das ist richtig.“ Er schüttelte ungläubig den Kopf. „Genauso lange geschehen Dinge, die außerhalb deiner Vorstellungskraft liegen. Melody hat, seit sie hier in Silver Crossing angekommen ist, mit den gleichen … nun ja … Schwierigkeiten zu kämpfen, wie ich.“


    „Lily auch?“


    Melody verschluckte sich am Kaffee. Unglaublich. Spencer hatte also auch das gespürt.


    „Lily auch“, antwortete Tristan matt. „Und auch sie darf darüber nicht sprechen. Glaub mir, es ist verdammt schwer, all diese verfluchten Geheimnisse für sich behalten zu müssen.“


    „Selbst vor deinen Eltern?“


    „Selbst vor ihnen. Normalerweise …“ er hielt inne. „Beth und Tom sind nicht …“


    „Du darfst dich Mel anvertrauen?“, unterbrach Spencer ihn.


    Melody wurde warm ums Herz. Was für ein Freund. Er wusste genau, wie schmerzlich dieses Thema für Tristan war.


    Ein Lächeln umspielte Tristans Mundwinkel. „Ja, das darf ich. Und sie sich mir.“


    „Dann lass es gut sein, Junge. Ich werde dich nicht mehr ausfragen, wenn du überstürzt aufbrichst. Oder wenn du zerschunden und verletzt zurückkehrst. Dich auch nicht, Melody.“


    Sie erschauderte. Wenn er wüsste, dass sie ihm das Veilchen, das inzwischen verblasst war, zu verdanken hatte.


    „Ich werde auch nicht fragen, ob eure merkwürdigen Tätowierungen etwas … ähm … damit zu tun haben. Lily hatte auch so eine.“


    Melody verschluckte sich ein zweites Mal.


    „Danke, Spence.“ Tristan klopfte ihr grinsend auf den Rücken und atmete erleichtert auf. „Es gibt allerdings etwas, das mir Sorgen macht. Und darüber darf ich mit dir sprechen.“


    Die Briefe, die Geschenke. Gott sei Dank. Melody schickte ein Stoßgebet gen Himmel. Tristan brauchte jemanden, mit dem er seine Wut teilen konnte. Jemanden außer ihr.


    „Ich höre dir gern zu, mein Junge.“ Die grünen Augen lächelten gütig. „Aber vorher habe ich noch eine letzte Frage.“


    Tristan neigte den Kopf und wartete.


    „Es geht um den Abend, an dem ich den Blackout hatte. Ich erinnere mich noch, dass ich die Scheune verlassen habe, der Rest ist … weg. Allerdings“, er hielt inne und ließ seinen Blick zwischen Melody und Tristan hin und herwandern.


    „Allerdings was?“, fragte Tristan vorsichtig.


    Melodys Nackenhärchen stellten sich auf.


    „In der Scheune war es plötzlich kalt. Eiskalt.“ Er schüttelte sich. „Bitterkalt und unheimlich.“ Er unterbrach sich erneut. „Ist das möglich?“
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    Sie hatten auf Gläser verzichtet. Melody griff nach der Chianti Flasche, die zwischen ihnen auf dem Bootssteg stand, und nahm einen kräftigen Schluck. Mein Gott, war sie erledigt.


    Coco döste zu ihrer Linken, hatte den Kopf auf ihren Schoß gebettet und drückte sich an sie. Tristan ließ auf ihrer anderen Seite die Füße im Wasser baumeln. Sie schmunzelte in sich hinein. An den beiden müsste selbst ein zu Mensch gewordener Dämon erst mal vorbei.


    „Ich bin froh, dass ich Spencer von den Geschenken erzählt habe“, brach Tristan das Schweigen.


    „Das glaube ich. Vielleicht könnt ihr gemeinsam sogar den Absender ausfindig machen.“


    Er versteifte sich neben ihr. „Das war nicht der Grund, warum ich ihn eingeweiht habe.“


    Melody presste die Lippen zusammen. Am liebsten hätte sie sich die Zunge abgebissen. Natürlich hatte er sich nicht deshalb Spencer anvertraut.


    „Sorry, Tris. Das war blöd von mir. Ich weiß, dass du nicht mehr nach ihnen suchst. Entschuldige.“


    Er entspannte sich und legte den Arm um sie. Sie genoss jede seiner Berührungen, aber sofort machte sich wieder eine mahnende Stimme lautstark bemerkbar. Bis du bereit, dich fallen zu lassen? Nimmst du das Risiko in Kauf, ihn zu verlieren?


    Sie drehte den Kopf zur Seite und richtete den Blick auf den gleißenden Feuerball, der die Baumwipfel auf der gegenüberliegenden Uferseite streifte und mit seinem Licht eine goldene Brücke bis zum Bootssteg schlug.


    „Alles in Ordnung?“, fragte Tris, als sie ein wenig von ihm abrückte und die Chianti Flasche wie eine schützende Barriere zwischen sie stellte.


    „Spencer hat ihn gespürt.“ Themawechsel. Keine Berührungen, bis sie diese Fragen mit einem klaren Ja beantworten konnte. „Unglaublich, oder?“


    Tristan zuckte die Schultern. Dann griff er nach dem Wein, nahm einen Schluck, platzierte die Flasche auf der anderen Seite und rückte wieder näher an sie heran.


    Na prima. Soviel zu diesem Plan.


    Melody runzelte die Stirn. „Wusste Holly, dass im Parkhaus Schüsse fallen würden?“ Sie würde so lange Fragen stellen, bis sie beide müde genug waren, um schlafen zu gehen.


    „Ja, Holly weiß immer genau, was geschehen wird. Bei Schießereien sagt sie normalerweise vorher Bescheid. Dann muss es besonders schnell gehen. Diese Situationen sind immer ein bisschen gefährlicher als unsere, ähm, normalen Einsätze.“ Tristan schnaubte missmutig. „Ich kann nicht glauben, dass Hollys Boss dich tatsächlich dafür angefragt hat.“


    „Ist ja alles gut gegangen“, murmelte sie. „Und wir haben da sowieso kein Mitspracherecht.“ Die Narbe am Rücken zwickte für einen Moment.


    „Das war noch gar nichts.“ Er senkte seine Stimme, nahm einen kräftigen Schluck Wein und räusperte sich. „Wenn Holly richtig wütend ist, überlebst du das nicht. Ich habe schon von Medien gehört, die den Versuch, sich einem Engel zu widersetzen, mit dem Leben bezahlt haben. Lass es nicht drauf ankommen, Mel.“


    Er legte den Arm um sie.


    Sie zog eine finstere Grimasse und biss die Zähne zusammen.


    „So schwer?“


    „Was?“ Sie schluckte. Er roch gut. „Was meinst du?“


    Seine Mundwinkel zuckten. Er atmete einen Kuss auf ihre Stirn, löste sich von ihr und rutschte zur Seite. „Das.“


    Sie hob hilflos die Schultern und nickte zaghaft. „Ja.“


    „Hast du Angst?“


    „Hm.“


    „Ich auch, Mel. Eine Scheißangst. Angst, dass dir etwas passiert. Dass du bei einem Einsatz verletzt wirst. Dass ich dich verliere.“


    Ihr Herz trommelte im wilden Stakkato gegen die Rippen.


    „Ich weiß, Tris. Vielleicht ist es besser …“


    Er legte den Zeigefinger sanft auf ihre Lippen und schüttelte den Kopf.


    „Nein, Mel. Ist es nicht. Ich habe viel zu lange jeden Freund, ja sogar meine Eltern vor den Kopf gestoßen. Es ist genug. Ich kann das nicht mehr.“ Seine Augen drohten überzufließen, als er sie ansah. „Danke.“


    „Danke?“ Sie verstand nicht.


    „Das hast du geschafft, Mel. Mit deinem Dickschädel, deinem Mut, deinem großen Herzen. Ohne dich hätte ich Spencer niemals von den Briefen erzählt. Seit drei Jahren ziehe ich mich in mein Schneckenhaus zurück. Ach was, eigentlich schon viel länger. Noch bevor Holly sich in mein Leben eingemischt hat. Es ist Zeit.“


    Und da waren sie wieder, die drei Worte, mit denen alles begonnen hatte. Die Umrisse der untergehenden Sonne verschwammen vor ihren Augen.


    „Man ist wie tot, Mel, wenn man sich vor jedem verschließt. Lieber riskiere ich, dich zu verlieren und verletzt zu werden, als auf die Nähe zu dir zu verzichten. Ich werde verdammt noch mal jede Sekunde mit den Menschen, die mir etwas bedeuten, genießen. Und ich werde dich nicht verlieren.“ Entschieden zog er sie in seine Arme.


    „Ich habe auch Angst“, flüsterte sie. Die Hand auf ihrer Schulter bewegte sich nicht und doch berührte sie ihr Herz. Es machte einen Satz, war dabei, das Rennen mit ihrem Verstand zu gewinnen. Von ihrem Körper ganz zu schweigen.


    „Du musst keine Angst mehr haben.“ Er hatte den Kopf gesenkt, seine Stimme bebte. „Es ist zu spät.“


    Ihr Magen schnürte sich zusammen. „Zu spät?“


    Die letzten Sonnenstrahlen versanken im See. Man ist wie tot. In diesem winzigen Moment zwischen Tag und Nacht wusste sie es. Sie wollte nicht sterben. Sie wollte leben. Ängstlich suchte sie seinen Blick.


    „Ja, Melody Butler. Viel zu spät.“ Er drückte sie fest an sich, hob mit dem Zeigefinger ihr Kinn und drehte sacht ihren Kopf.


    „Es ist zu spät für mich, einen Rückzieher zu machen, selbst wenn ich es wollte. Ich liebe dich.“


    Ihr Herz sprintete hämmernd die letzten Meter, erreichte triumphierend die Ziellinie.


    Ihr Verstand gab sich geschlagen.


    


    

  


  
    



    27


    


    Der Handy-Alarm riss ihn aus tiefen Träumen. Sechs Uhr. Er hatte eindeutig zu wenig geschlafen. Tristan gähnte laut und schlug die Hand vor den Mund. Sie schlief sicher noch. Nebenan. Wie immer hatte er das Lager in Lilys Zimmer aufgeschlagen.


    Erst weit nach Mitternacht hatten sie den Bootssteg verlassen. Ich liebe dich. Er hatte es gesagt und auch so gemeint. Doch sie hatte seine Worte nicht erwidert.


    Ob sie sich Liebe oder Glück verbot, um sich selbst zu strafen? Liams Tod schien sie mehr zu beschäftigen, als sie zugab. Irgendwie musste es ihm gelingen, die dummen Schuldgefühle ein für alle Mal von ihren schmalen Schultern zu nehmen.


    Obwohl … Er schwang lächelnd die Beine über die Kante des Bettes. Sie hatte seine Liebeserklärung zwar nicht mit Worten erwidert, aber er hatte gespürt, dass sie empfand wie er: in ihrer Stimme, in ihren Gesten und ihren Berührungen.


    Diese Erkenntnis ließ seinen Puls hochschnellen. Er schlüpfte in die löchrige Jeans, griff nach dem T-Shirt und trat auf leisen Sohlen auf den Flur hinaus.


    Melodys Zimmertür stand weit offen, so wie jede Nacht. Auch wenn sie es nicht zugab, die Angst vor den Dämonen hatte sie noch lange nicht überwunden. Nicht zu Unrecht … die finsteren Gestalten würden sich ein neues Opfer suchen, Mensch werden, wiederkommen und es erneut versuchen. Nicht zum ersten Mal gratulierte er sich zu dem Einfall, ihr Coco geschenkt zu haben. Die Rottweilerhündin verfolgte Melody auf Schritt und Tritt.


    Im Vorbeigehen wagte er einen Blick in ihr Zimmer. Eine eisige Hand streifte seinen Nacken. Melodys Bett war leer, und auch Coco war verschwunden.


    Spencers tote Augen schossen aus der Erinnerung hervor.


    Im Laufschritt erreichte er die Küche. Auch die Haustür stand sperrangelweit offen.


    Verdammt!


    Die kalte Hand im Nacken griff fester zu. Er packte den Baseballschläger, der griffbereit neben der Tür lehnte, betrat die Veranda und ließ ihn erleichtert sinken.


    Der Wind spielte mit ihren langen braunen Haaren. Leise vor sich hin summend, beobachtete sie Coco, die sich im Wasser am See austobte. Noch nie hatte er so etwas empfunden. Wie schnell es der zierlichen Brünetten mit der spitzen Zunge gelungen war, ihn in einen solchen Gefühlsstrudel zu ziehen.


    Windzerzaustes Haar, die Füße auf dem Verandageländer … personifizierte Perfektion. Sogar von hinten. Er trat an ihre Seite und legte sacht die Hand auf ihre schmale Schulter.


    „Guten Morgen, Tris.“ Sie drehte sich zu ihm herum. „Gut geschlafen? Schau dir den Sonnenaufgang an. Unglaublich.“


    Mühsam löste er sich von ihr und küsste ihre Stirn, bevor er sich in den Schaukelstuhl neben sie setzte.


    Der goldgelbe Sonnenball hatte sich am Horizont über dem Silver Lake erhoben, das gleißende Licht glitt wie ein hell erleuchteter Pfad bis zum Ufer und verlor sich im Sand.


    „Herrlich“, murmelte er und seufzte. „Ich muss los, Mel. Warum schläfst du nicht noch ein Weilchen?“


    „Ich bin schon lange wach.“ Sie spitzte die Lippen und erhob sich. „Warte hier. Ich habe Kaffee gekocht. Eine Tasse schaffst du noch. So lässt sich doch die Peitsche auf der Farm gleich viel besser schwingen.“


    „Ich bin ein ganz umgänglicher Chef, meine Liebste.“ Er schmunzelte.


    „Wenn du meinst“, tönte es aus der Küche hinter ihm. „Hier, bitte schön. Schwarz.“ Sie stellte den dampfenden Becher neben ihn auf den Boden. „Vorsicht, heiß.“


    Er grinste. „So wie du.“


    Sie versetzte ihm einen Klaps auf den Hinterkopf und ließ sich erneut in den Schaukelstuhl fallen.


    „Pass nur auf, dass du dir nicht die Finger verbrennst, du Sprücheklopfer.“ Sie lachte, laut und befreit. Die Melancholie, die sie gestern Abend nie ganz verlassen hatte, war verschwunden.


    „Und? Hast du gut geschlafen?“


    „Zu wenig. Aber … ja.“ Er griff nach der Tasse und pustete. „Ich muss wirklich los, Melody. Sonst steigt Spencer die ungewohnte Verantwortung noch zu Kopf. Komm doch mit.“


    Sie schüttelte energisch den Kopf. „Nein, Tristan. Ich komme später nach. Einen Vormittag ohne Beschützer, das muss ich schaffen. Ich verspreche, sobald mir etwas komisch vorkommt, rufe ich dich.“ Sie hielt inne und räusperte sich. „Keine neun Minuten und du bist hier.“


    Er nippte an dem Kaffee und atmete tief durch. Natürlich musste sie lernen, allein zurechtzukommen. Und er musste sich an die Angst gewöhnen, die von nun an seine ständige Begleiterin sein würde. Er streckte den Rücken durch. Er hatte sich zu der Entscheidung durchgerungen die Angst zu akzeptieren, und Menschen, die ihm wichtig waren, vorbehaltlos in sein Leben zu lassen. Tom und Beth würden sich wundern. Sobald sie zurückkehrten, würde er ihnen reinen Wein einschenken. Er würde ihnen von den Briefen und Geschenken berichten, Wut und Trauer mit ihnen teilen. Sie würden ihn verstehen. Von Holly und ihren Artgenossen und Feinden würde er nicht direkt erzählen. Er würde auf ihr Vertrauen zählen, so wie auf Spencers. Sie sollten wissen, dass etwas zu seinem Alltag gehörte, das er nicht mit ihnen teilen konnte. Etwas, das ihn zwang, immer wieder kurz zu verschwinden und mit Blessuren zurückzukehren. Und er würde ihnen Melody vorstellen und nebenbei erwähnen, dass sie dem gleichen Schicksal zu kämpfen hatte wie er.


    Liebevoll glitt sein Blick über Mels zierliche Hände. So schmal und doch so stark. Wie alles an ihr. Ob sie wusste, wie unerschrocken und mutig sie war? Er leerte die Tasse und stand langsam auf.


    „Heute Mittag komme ich zur Farm, Tris. Coco freut sich bestimmt schon auf Spencer. Wir bringen auch Cupcakes mit.“ Sie stellte sich neben ihn und stützte sich auf das Geländer.


    „Also gut.“ Sein linker Zeigefinger streifte sanft die schwarze Spirale auf ihrem Unterarm. „Du zögerst nicht, Mel?“


    „Nicht eine Sekunde. Glaub mir, ich rufe dich lieber einmal zu oft als einmal zu wenig.“ Mit einem Kuss auf die Wange löste sie sich von ihm. „Und nun sieh zu, dass du loskommst. Grüße Spencer von mir.“


    Energisch schob sie ihn die Verandatreppe hinunter, die Wiese entlang bis hin zum verbeulten Pick-up. Mit einem Seufzer erklomm er den Fahrersitz und rollte die Fensterscheibe runter.


    „Das ist für dich, mein Liebster.“ Ihre Augen funkelten übermütig, als sie ihm einen Briefumschlag durchs geöffnete Fenster entgegenhielt.


    Sein Herz hörte für einen Sekundenbruchteil auf zu schlagen.


    Von Melody für Tristan. So sah also ihre Handschrift aus. Rund, schwungvoll, fließend.


    „Erst zu Hause lesen.“ Ihre Hand legte sich bestimmt auf seinen Arm. „Ganz in Ruhe.“


    Nachdenklich steckte er den Schlüssel ins Zündschloss und startete. Im Rückspiegel sah er noch, wie sie ihm fröhlich hinterherwinkte, bevor er auf die Straße abbog.


    


    Er schaffte die Strecke unter acht Minuten. Mit quietschenden Reifen brachte er den Truck vor dem Farmhaus zum Stehen. Der Brief auf dem Beifahrersitz hatte seinen Fuß heftig auf das Gaspedal treten lassen. Erst zu Hause lesen. Also gut. Vor dem Haus zählte auch.


    Während er den Umschlag aufriss, mahnte er sich zur Ruhe. Sie hatte ihm unbekümmert hinterhergewunken. Zurzeit brachte ihn jedoch jeder Brief, der seinen Namen trug, aus der Fassung. Dieser hier würde ihn gleich um den Verstand bringen, wenn er ihn nicht las.


    Vielleicht hatte sie sich nicht getraut, ihm das zu sagen, was sie besser schreiben konnte. Wahrscheinlich hatte er sie mit seiner Liebeserklärung vor den Kopf gestoßen. Verdammt, was hatte er sich dabei nur gedacht? Natürlich würde sie Reißaus nehmen. Vermutlich packte sie gerade die Koffer und verdrückte sich so schnell es ging nach Chicago. Dämonen waren zumindest weniger aufdringlich und offenherzig als er.


    Mit bebenden Händen zog er einen zusammengefalteten Zettel aus dem Umschlag. Er kannte das Papier. Der große Notizblock lag auf ihrem Küchentisch. Er selbst hatte gestern erst eine Gallone Milch auf den Einkaufszettel gesetzt. Zögernd faltete er den Brief auseinander.


    


    Mein lieber Tristan,


    es tut mir leid, dass ich gestern nicht aussprechen konnte, was mir auf der Seele brennt.


    


    Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Das hörte sich nicht gut an.


    


    Eigentlich weiß ich ja schon lange, was du mir bedeutest. Ich mag dich, Tris. Ich mag dich sehr.


    


    Er zwang sich zum ruhigen Ein- und Ausatmen. Okay, das klang schon besser.


    


    Ich mag deine wunderschönen Augen, genauso wie dein wüstes, ungekämmtes Haar, deine löchrigen Jeans und die viel zu engen T-Shirts. Ich mag das Grübchen in deiner unrasierten linken Wange und sogar deine blöden Witze. Ich mag, dass du mich vor unterirdischen Wesen beschützt und unverschämte Männer festhältst, sodass ich ihnen auf die Nase hauen kann. Ich mag, dass du mich gemeinsam mit Holly um den See gescheucht hast, und nicht sauer bist, dass ich eine Beule in deinen Truck gedrückt habe. Aber am meisten mag ich, dass du mir vertraust, und deine Maske für mich zur Seite legst. Den verletzlichen, unsicheren Tristan mag ich nicht nur, den liebe ich.


    


    Bis später


    Mel


    


    Er wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Er hatte nicht mehr geweint, seit …? Verdammt. Er konnte sich nicht einmal daran erinnern. Und jetzt? Ein paar Zeilen dieser unmöglichen Frau und er wurde zur Mimose.


    Sie liebte ihn. Er hatte sie nicht verscheucht.


    Zum Teufel mit den Dämonen. Er würde sie alle zurück in die Hölle schicken, wenn sie ihr auch nur ein Haar krümmten.


    Er überflog die Zeilen ein zweites Mal und steckte den Zettel zurück in den Umschlag. Mit einem Satz war er aus dem Auto, faltete ihn vorsichtig und ließ ihn in der linken Hosentasche verschwinden. Wie von selbst hoben sich seine Mundwinkel. Sie mochte seine Lochjeans. Auch heute trug er solch ein Exemplar.


    Im Vorbeigehen griff er in den Briefkasten. Nachdem er sich gestern in Detroit mit Dämonen herumgeschlagen und danach Spencer Rede und Antwort gestanden hatte, war er nicht mehr nach Hause gefahren.


    Noch ein Brief. Diese Handschrift kannte er. Steil, und energisch. Die Freude, das Glück, das er eben noch empfunden hatte, löste sich in Luft auf.


    Ohne Absender. Von ihnen. Vielleicht sollte er den Brief ungelesen in den Müll werfen.


    Er schüttelte resigniert den Kopf. Er würde ihn ohnehin wieder herausfischen. Nein, lesen und dann wegschmeißen. Er setzte sich auf die unterste Treppenstufe und öffnete zögernd den Umschlag. Schlichtes sandfarbenes Briefpapier, mehrere Seiten, eng beschrieben. Als er es auseinanderfaltete, fiel ihm etwas vor die Füße. Ein Foto. Das Foto eines Säuglings. Für den leeren Bilderrahmen? Ihm wurde schlecht. Mit klammen Fingern hob er es auf und drehte er es um.


    Mein Sohn, 3. Januar 1978.


    Es wollte ihm kaum gelingen, das Bild zurück in das Kuvert zu schieben. Mit bebenden Händen strich er das Papier glatt und zwang sich, den Blick auf die steile Schrift zu richten.


    


    Mein lieber Junge,


    es tut mir so unendlich leid. Vor sechsundzwanzig Jahren habe ich keinen Ausweg gewusst. Ich habe auf dem Krankenhaus Parkplatz gewartet, bis man dich fand. Ich erwarte nichts von dir, kein Verständnis und auch kein Verzeihen, denn was ich getan habe, ist unverzeihbar. Ich hätte mich längst melden müssen, doch ich wusste nicht wie.


    


    Hier war die Schrift verwischt. Tränen vielleicht. Er schluckte.


    


    Es ist Zeit, mein Sohn, dir zu erklären, warum. Dein Vater weiß nichts von deiner Existenz und so soll es bleiben. Er verschwand von der Bildfläche, lange bevor er erfahren konnte, dass unser Abenteuer nicht ohne Folgen geblieben war. Ich habe nicht nach ihm gesucht. Wenn du ihn ausfindig machen möchtest, helfe ich dir allerdings gerne.


    Tristan, ein schöner Name. Er passt zu dir. Deine Eltern haben ihn gut ausgesucht. Ich hoffe, sie sind gut zu dir.


    Du fragst dich jetzt, warum ich dich damals vor dem Krankenhaus ausgesetzt habe.


    


    Das Papier zerknickte, so fest umklammerte seine Linke den Brief, während die Rechte sich zur Faust ballte. Ja, das würde er wirklich gern wissen!


    


    Ich war 22 Jahre alt und erst einige Monate als Medium im Einsatz, als ich schwanger wurde. Ob sich dein Vater deshalb aus dem Staub gemacht hat? Ich weiß es nicht. Es war eine Umstellung für mich und wahrscheinlich auch für ihn. Ich habe ihn nie in meinen … neuen Job … eingeweiht, und es dauerte nicht lange, bis er die Flucht ergriff. Du weißt ja selbst, wie das ist. Überhastetes Aufbrechen, Blessuren, Verletzungen. Während der Schwangerschaft hat mein Engel nur selten meine Hilfe benötigt, doch Dämonen hatten es trotzdem auf mich abgesehen. Nicht nur einmal haben sie sich ein Opfer gesucht, sich den Körper eine Stunde lang ausgeliehen, und mich besucht. Ich bete zu Gott, dass du diese besondere Begabung nicht von mir geerbt hast. Obwohl, so wie ich mich gefühlt habe, als ich mein Engelsmal verlor, bin ich fast sicher, dass die finsteren Gestalten auch hinter dir her sind. Das war der Grund, Tristan. Deshalb habe ich es vorgezogen, nicht in deiner Nähe zu bleiben. Ich wollte dich nicht in Gefahr bringen oder zum Waisen machen.


    


    Verdammt, das konnte er fast verstehen. Er fuhr sich durchs Haar und las weiter.


    


    Und so bin ich fortgezogen, habe an der Seite eines Engels gearbeitet und versucht, dich zu vergessen. Vergeblich. Irgendwann kann man nicht mehr davonlaufen, und so habe ich Cheryl, meinen Engel, gebeten, mir zu helfen. Ich hatte einfach die Spur verloren, und da du ein namenloses Baby warst, brauchte ich bei den Ämtern erst gar nicht nach dir zu suchen. Leider war selbst Cheryl machtlos. Sie wusste zwar von Schwangerschaft und Geburt, doch nachdem ich mich von dir getrennt hatte, warst du für sie eben nicht mehr als ein ganz normaler Mensch. Eine winzige Chance gab es dennoch: Engel kennen die Namen aller Medien. Unglaublich, wenn man bedenkt, wie viele es von uns gibt. Sobald ich mein Engelsmal verlieren würde, konnte man davon ausgehen, dass zu eben diesem Zeitpunkt mein Talent auf dich übertragen wurde. Das war der einzige Anhaltspunkt, dich zu finden. Unglücklicherweise löste sich genau dann auch die Verbindung zwischen meinem Engel und mir. So habe ich eine Freundin gebeten, die ebenfalls an Cheryls Seite arbeitete, eine Liste mit den Namen der neuen Medien in Empfang zu nehmen und an mich weiterzuleiten. Diese Liste war lang, Tristan. Knapp 100 junge Männer (die Namen der neuen weiblichen Medien brauchte ich ja nicht) haben in dem Augenblick, als ich den Kontakt zu Cheryl verlor, das Ritual hinter sich gebracht. Trotzdem blieb die Suche nach dir lange erfolglos. Bis ich dich vor zwei Jahren plötzlich bei Miller‘s auf dem Parkplatz sah. Du warst Nummer 85 auf der Liste, ich war gerade in Silver Crossing angekommen, und da warst du … deinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten. Du wirst es nicht glauben, aber ich wusste es sofort, mein Sohn. Für mich gibt es keinen Zweifel, aber wir können gern einen Test machen, wenn du möchtest.


    


    Er ließ das Stück Papier sinken und schüttelte den Kopf. Und jetzt? Was zum Teufel sollte er nun tun? Er stand auf, schleppte sich die Verandatreppen hoch, lehnte sich matt gegen das Geländer und zwang sich zur Ruhe. Vor allem musste er diesen verfluchten Brief zu Ende lesen. Ob er sie auch erkannt hätte?


    


    Tristan, ich bin seitdem immer in deiner Nähe gewesen. Ich habe viele deiner Einsätze gesehen. Du hast nicht einen Kampf gegen die fiesen Umhänge verloren. Keine Sorge, ich bin kein Stalker. Ich sehe dich hin und wieder in der Stadt, und manchmal schaue ich auch hier vorbei. Und jetzt muss ich mich zwingen weiterzuschreiben, denn ich habe Angst. Angst, dass du auf mein Angebot nicht eingehen wirst. Bitte denke in Ruhe darüber nach. Ich werde in genau einer Woche, am nächsten Samstag um acht Uhr abends im Lawless sein und auf dich warten. Komm, wenn du möchtest. Wenn nicht, so kann ich es verstehen. Ich werde dem alten Alec meine Adresse und Telefonnummer dalassen, solltest du jemals an einem Treffen interessiert sein. Ab heute werde ich dich nicht mehr kontaktieren. Das liegt nun an dir.


    


    Ich liebe dich,


    


    Mom


    


    PS: Entschuldige all die merkwürdigen Geschenke. Ich weiß, nicht sehr passend für einen jungen Mann, aber sie sind Teile von mir. Der Bilderrahmen ist für das Foto. Da bist du genau zwei Stunden alt.


    


    Die Blätter entglitten ihm. Fassungslos sah er ihnen nach, als sie zu Boden segelten.


    Ich liebe dich.


    Wie konnten diese Worte so unterschiedliche Reaktionen auslösen? Gleich zweimal so kurz hintereinander? Das Glückgefühl, das sie das erste Mal hervorgerufen hatten, wollte sich jetzt nicht einstellen, ebenso wenig wie Zorn, Wut, Verachtung oder gar Hass. Nein, die Empfindung, die hart und erbarmungslos über ihn hereinbrach, war Trauer. Tiefe Traurigkeit erfüllte ihn, sank auf ihn herab wie ein unheilvoller, finsterer Schleier.


    Er bückte sich und hob die verstreuten Blätter auf. Erst beim zweiten Versuch gelang es ihm, die Seiten zurück in den Umschlag zu schieben. Auch dieser Brief wanderte in eine Hosentasche, dieses Mal in die Rechte.


    Unschlüssig stand er vor der Haustür. Er musste mit jemandem sprechen. Sofort. Spencer.


    


    Spencer drückte Abby das Tuch in die Hand, mit dem er eben noch die Ladentheke bearbeitet hatte. „Bist du so lieb? Bin gleich wieder da.“


    „Klar, Spence. Hallo, Boss.“ Abbys helle Stimme nahm etwas von der Anspannung, die ihm fast körperliche Schmerzen bereitete. Der kurze Weg vom Farmhaus hierher war Tristan qualvoll lang vorgekommen.


    „Raus hier, mein Junge.“ Spencer packte ihn am Oberarm und schob ihn hinaus, fort von der Scheune.


    Die Picknicktische waren noch unbesetzt. In zwei Stunden würden Besucher hier den erstandenen Käse kosten und Melodys Backwaren verspeisen wollen.


    Der Gedanke an Melody ließ ihn aufseufzen. Sie würde auch heute ihre Küchlein vorbeibringen. Cupcakes, würde sie ihn verbessern und lachen. Er presste die Lippen aufeinander.


    Spencer drückte ihn auf eine Bank und sah besorgt auf ihn hinunter. „Kannst du darüber sprechen, Tris? Du siehst aus, als ob du jeden Moment umfallen würdest. Soll ich etwas Wasser holen?“


    Tristan winkte matt ab. „Nein. Ich …“ Er hielt inne. Verdammt, er konnte Spence den Brief nicht einmal zeigen. Er erhob sich, zog den Umschlag aus der rechten Hosentasche und reichte ihm wortlos das Foto. Spencer öffnete überrascht den Mund, sein Blick wanderte zwischen Bild und ihm hin und her.


    „Dreh es um, Spence.“


    „Du? Das bist du.“ Der alte Mann schüttelte fassungslos den Kopf.


    „Der Brief ist von meiner Mutter. Ich kann ihn dir nicht zum Lesen geben. Vieles hat mit meinem, ähm, Geheimnis zu tun. Du weißt schon.“


    „Das musst du auch nicht.“ Er hob abwehrend die Hände und wartete, bis Tristan sich zurück auf die Bank setzte. Dann rutschte er an seine Seite. „Und er ist von deiner Mom?“


    „Ja, sieht ganz so aus.“ Tristan presste die Handflächen gegen die hämmernden Schläfen. „Spence, sie hat mir erklärt, warum sie mich damals ausgesetzt hat. Die Gründe kann … darf ich nicht mit dir teilen. Aber …“ Er hob wie betäubt die Schultern. „Ich kann sie fast verstehen. Ich habe gedacht, ich würde wütend sein, sie hassen, mindestens fünf Mal ums Erdbeerfeld joggen müssen. Nichts, nichts davon möchte ich. All die Zeit …“ Er schluckte. „Sie will mich treffen. Nächsten Samstag im Lawless.“


    Der alte Mann stieß hörbar die Luft aus. „Hat sie auch einen Namen?“


    „Ich denke schon.“ Daran hatte noch keinen Gedanken verschwendet. „Den hat sie mir allerdings verschwiegen, so wie immer. Auch dieser Brief war ohne Absender. Sie sagt, sie würde mir nun keinen mehr schreiben und auch nichts mehr schicken. Ich glaube, jetzt bin ich an der Reihe, zu reagieren.“


    Spencer gab ihm das Foto zurück und musterte ihn von der Seite. „Du machst jetzt erst mal gar nichts. Immerhin hat sie nicht von heute auf morgen eine Entscheidung von dir verlangt. Steck den Brief weg, versuch dich abzulenken, fahr von mir aus zurück zu Melody. Ich komme hier auch ohne dich zurecht.“


    Er klopfte Tristan hart auf die Schulter. „Wenn du alles, was im Moment so auf dich einprasselt, geregelt hast, gebe ich das Zepter aber gern wieder aus der Hand und beantrage hiermit schon mal vier Wochen Urlaub.“ Er erhob sich und wies mit dem Kopf zur Scheune. „Wirklich, Abby und ich haben alles im Griff. Oder möchtest du dich bei der Arbeit ablenken?“


    Tristan winkte mit einem matten Lächeln ab. Melody konnte er den Brief zeigen und mit ihr darüber reden. Je eher er eine Entscheidung traf, umso besser. Nächsten Samstag im Lawless … „Ich fahre zurück zu Mel.“


    „Unsere holde Bäckerin wird dich bestimmt auf andere Gedanken bringen, Tris.“ Spencer grinste breit.


    „Einsatz“, säuselte es hinter ihm. „Aber reg dich nicht gleich auf, Tris. In einer Stunde sind wir fertig. Spätestens. Es ist nicht weit.“


    Tristan fuhr herum. Holly! Das konnte nur ein Scherz sein. Suchten sie und ihr Boss sich eigentlich immer den denkbar ungünstigen Moment aus, um ihn abzurufen?


    Spencer war seine Reaktion nicht entgangen. Er neigte den Kopf zur Seite, hob gleichzeitig beide Brauen.


    „Muss ich Eisbeutel zurechtlegen?“


    „Ich hoffe nicht. In einer Stunde weiß ich mehr.“ Konzentriert sah Tristan an dem Engel vorbei. Das lieblich lächelnde Antlitz mit den stahlblauen Augen hätte seine köchelnde Wut endgültig überschäumen lassen. Und sich einem Engel zu widersetzen war schmerzhaft.


    Er kämpfte sich hoch, verabschiedete sich mit einem lauten Seufzer von Spencer und folgte der schimmernden Gestalt.


    „Das muss man dir lassen, Holly“, begann er leise und bedachte die schmale Blondine nun doch mit einem zornigen Blick. Heute konnte er sogar die Umrisse der Flügel ausmachen. Ein schwacher perlmuttfarbener Schimmer glänzte auf ihrem Rücken. „Du hast Talent. Großes Talent sogar. Wie schaffst du das eigentlich? Immer zur falschen Zeit am falschen Ort?“


    „Sorry, Tris. Ich suche mir den Zeitpunkt nicht aus. Aber der Boss hat darauf bestanden, dich einzusetzen. Ich würde momentan auch lieber mit anderen Medien zusammenarbeiten, als mit dir oder Melody. Ihr beide seid ungenießbar. Ich hoffe, das ändert sich bald. Komm. Es ist nicht weit. Downtown Silver Crossing.“
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    Tristans brauner Pick-up wurde von Schilfgras und dichtem Baumwuchs verschluckt, bog auf die Straße ab und verschwand ganz.


    Melody sah ihm lächelnd hinterher und gähnte leise. Mehr als zwei Stunden Schlaf waren ihr in der vergangenen Nacht nicht vergönnt gewesen. Doch diese Müdigkeit nahm sie gern in Kauf. Sie leerte die Tasse und lächelte, als sie nach Tristans Becher griff. Eigentlich musste sie Holly dankbar sein. Und Lily. Wer hätte das gedacht? Sie hatte es nicht abwarten können, abzureisen, als sie hier angekommen war. Und jetzt?


    Plötzlich fügten sich die Puzzleteile, die überall verstreut herumgelegen hatten, zu einem Bild zusammen. Zu einem aufregenden, neuen Bild. Nur zu gern ließ sie die nächtlichen Stunden der Erkenntnis Revue passieren …


    


    Nachdem sie bis spät in die Nacht auf dem Bootssteg gesessen hatten – die Mückenstiche würden sie die ganze Woche quälen – fiel sie todmüde ins Bett, nur um sich hellwach von einer Seite auf die andere zu wälzen. Nach einer halben Stunde stand sie leise auf, kochte sich eine Kanne Tee und begann bei Kerzenschein am Küchentisch, mit Coco unter dem Stuhl, nachzudenken. Ich liebe dich. Er hatte genau das ausgesprochen, was sie empfand. Doch ihr waren diese drei Worte einfach nicht über die Lippen gegangen. Ob Tris nebenan in Lilys Zimmer schon schlief? Sie lauschte. Ja, tiefe ruhige Atemzüge.


    Die Gedanken schweiften von Tristan zu ihrem Vater. Wäre es nicht weit nach Mitternacht gewesen, so hätte sie jetzt an liebsten Lily angerufen. Sie musste endlich diese elenden Schuldgefühle ablegen. Erst dann würde sie ihr Leben richtig in den Griff bekommen. Stattdessen schloss sie die Augen, suchte den Traum.


    


    Wie in Zeitlupe löst sich der Stein aus der Autobahnbrücke. Das Stück Beton dreht sich im Fall und schlägt durch die Windschutzscheibe. Quälend langsam gerät der Pick-up ins Schleudern, hebt ab, überschlägt sich … einmal, zweimal und bleibt im Graben auf dem Dach liegen. Die Reifen drehen sich in der Luft, suchen vergeblich nach hartem Asphalt. Die braunen Augen des Fahrers blicken ins Leere, die bronzene Haut wird von einem wächsernen Schatten überzogen.


    Am Horizont senkt sich ein strahlender Vorhang, blendende Strahlen lösen sich und halten auf den Graben zu, strömen in das Auto und erfüllen es mit warmem Glanz. Der starre Blick löst sich. Ein Lächeln umspielt den Mund, als sich das Licht wie eine tröstende Decke um den bewegungslosen Körper schließt.


    Tristan hatte recht. Plötzlich verstand sie.


    Dads Uhr war abgelaufen. Fast so, als ob er selbst den drohenden, väterlichen Zeigefinger erhoben hatte. Niemand hatte Schuld an seinem Tod. Niemand. Sie auch sie nicht.


    Der Druck auf der Brust, an den sie sich so gewöhnt hatte, löste sich mit einer jähen Heftigkeit, die sie überrascht aufatmen ließ. Der Vorhang hob sich und ließ sie einen Blick auf die Bühne werfen, auf der sich ihr Leben abspielte. Bisher hatten Angst und Selbstvorwürfe Regie geführt. Nun war sie an der Reihe. Sie musste sich nicht mehr in die Arbeit flüchten, um vergessen zu können. Sie musste nicht mehr rund um die Uhr in der Backstube oder hinter der Verkaufstheke stehen, nur um aus Angst vor der Angst davonzulaufen. Natürlich machte ihr die Arbeit Spaß. Viel Spaß. Doch sie hatte nebenbei vergessen, zu leben. Sie hatte ein Recht auf Glück, ein Recht auf Hoffnung, und vor allem auch ein recht auf Liebe.


    Die wenigen Zeilen, die sie auf den Notizblock kritzelte, flossen nur so aus dem Stift. Sie liebte Tristan. Punkt. Ganz einfach. Von nun an würde sie jeden Kuss, jede Berührung genießen.


    


    Es wollte ihr einfach nicht gelingen, das glückliche Lächeln aus dem Gesicht zu wischen. Ja, für das nächtliche Aha-Erlebnis nahm sie jede Müdigkeit herzlich gern in Kauf. Wer hätte das gedacht? Entschlossen stellte sie die Tassen in die Spüle, schnappte sich den Schlüsselbund, der ausnahmsweise ordentlich am Haken neben dem Herd hing, und schloss schwungvoll die Haustür hinter sich. Mit der Hundeleine in der Hand lief sie aufs Ufer zu. Cara und Jenni hüpften die Wiese zum See hinunter, gefolgt von Annie und nun auch von Coco. Sie winkte ihnen zu, stecke Zeigefinger und Daumen in den Mund und ließ einen gellenden Pfiff ertönen.


    Ihr Leben hatte heute Nacht eine entscheidende Wendung genommen und sie würde den Teufel tun und weitere Minuten verschwenden. Sie hätte gleich mit ihm mitfahren sollen. Die Freude, das Glück, das gerade in ihr hochschwappte, musste geteilt werden. Mit dem Menschen, dem sie das zu verdanken hatte. Sofort.


    „Coco! Hier!“ Die schwarze Hündin hob den Kopf, und kam, wenn auch betont langsam, angetrabt. „Wir gehen jetzt Papa Spencer besuchen.“ Coco spitzte die Ohren und begann, begeistert mit dem Schwanz zu wedeln.


    Melody grinste. Ihre vierbeinige Freundin assoziierte mit Spencers Namen wahrscheinlich pures Hundeglück, von Kauknochen und Leckerlis über ausgiebige Streicheleinheiten bis zu ungestümem Herumtollen.


    


    Ihr Blick streifte die Garage, als sie die Fahrertür öffnete. Seit sie hier angekommen war, parkte sie davor, nicht darin. In dem kleinen Anbau Ordnung zu schaffen, war ihr bisher nicht besonders verlockend vorgekommen. Vollgestopft mit Kartons und alten Möbeln … nicht einmal Lily hatte einen Fuß hinein gesetzt. Doch selbst das sah sie heute Morgen in einem anderen Licht. Wer ahnte schon, was sich dort seit Jahrzehnten versteckte?


    Nicht nur die Zukunft sah hoffnungsvoll aus, auch die Vergangenheit hatte ihren Schrecken verloren. Sie musste später unbedingt Lily anrufen. Mit einem Satz war Coco im Jeep und sah ihr tagträumendes Frauchen vorwurfsvoll von der Seite an. Spencer wartete.


    


    Endlich, die Schotterstraße lag hinter ihr.


    Coco streckte den Kopf aus dem Fenster und ließ die schwarze Nase von den verführerischen Düften des Sommers umspülen. Ein Stückchen noch durch Silver Crossing und dann war sie in weniger als fünf Minuten bei der Knight-Farm.


    Melody mochte die kleinen bunten Häuser, mal taubenblau, mal sandgelb, mal zartrosa. Die meisten hatten eine – mehr oder weniger – weiße Veranda. Hatte sie Silver Crossing tatsächlich als Provinznest bezeichnet? Sie lachte in sich hinein. Vor den Häusern spielten Kinder, hatten mit Kreide Kästchen auf den Gehsteig gemalt und hüpften eifrig auf den Quadraten hin und her. Mütter unterhielten sich von Veranda zu Veranda. Abends würde würziger Grillgeruch in der Abendluft liegen, während die Ereignisse des Tages über die Geländer hinweg ausgetauscht und einige kühle Bierchen miteinander geteilt wurden. Zauberhaft!


    Halt! War das Tristans verbeulter Pick-up? Er wollte doch eigentlich zur Farm. Sie nahm dem Fuß vom Gaspedal und parkte den Jeep am Straßenrand.


    Etwa fünfzig Meter vor ihr leuchtete es. Melody stieß hörbar Luft aus. Der Dämonen-Chef hatte tatsächlich schon wieder den Scheinwerfer angeknipst. Auch der schwarze Schatten hatte sich bereits eingefunden. Zögernd öffnete sie die Autotür.


    „Bin sofort wieder da, Coco.“ Sie kurbelte die Fensterscheibe hoch, ließ einen etwas breiteren Spalt offen, umrundete den Jeep und drehte auch die Scheibe der Beifahrertür ein Stückchen nach oben. „Dauert nicht lange, Girl.“ Coco konnte sie unmöglich mitnehmen. Sie war weder auf Holly noch auf Dämonen in Menschengestalt besonders gut zu sprechen. Vielleicht erkannte die schlaue Hündin die fiesen Umhänge auch. Nein, das durfte sie nicht riskieren.


    Bis auf wenige Meter näherte sie sich Engel und Medium und verharrte. Tristan hatte ihr den Rücken zugedreht. So würde er sich wenigstens nicht von ihr ablenken lassen. Ob Holly wusste, dass sie hinter ihnen stand?


    Der Lichtkegel strahlte auf der anderen Straßenseite über Veranda, Treppe und Gehweg vor einem hellgelben Einfamilienhaus. Haustür und Fenster standen offen, die laute Musik schallte bis zu ihnen hinüber. Plötzlich unterbrach der Dämon sein stetiges Kreisen um die Achse, floss die Verandatreppe empor und verschwand ins Haus.


    Die Musik verstummte, der Umhang glitt hinaus, gefolgt von einer jungen Frau. Nicht viel älter als sie selbst, nahm Melody an. Bekleidet mit einer lila Herzchenpyjamahose und einem rosa Tank-Top erschien sie barfuß auf der Veranda und trat mitten in den leuchtenden Kreis. Die langen braunen Haare wehten im Sommerwind. Sie strich sich eine Strähne hinters Ohr und sah sich verwirrt um.


    Jetzt gleich. Holly berührte Tristans kräftige Schulter, beugte sich vor und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Das machte sie sonst nicht, es sei denn … Melodys Puls raste.


    Tristans Hand bewegte sich, fuhr tastend über die Hosentasche seiner Lieblingsjeans. Melody stockte der Atem. Die Ecke eines Umschlags blitzte aus der rechten Hosentasche hervor. Ihr Brief! Verdammt, er konzentrierte sich nicht! Sie presste die Hand vor den Mund. Sie durfte nicht rufen und vor allem nicht einschreiten.


    Ein Motorrad kam von links die Straße hinuntergerollt. Langsam. Sehr langsam. Schwarzer Lederkombi, silberner Helm. Eine Hand löste sich vom Lenker und zog etwas aus der Jackentasche. Eine Pistole. Nicht schon wieder!


    Tristan musste sich konzentrieren und vor allem schneller reagieren als sonst. Seine Finger ruhten immer noch auf dem Umschlag. Der Leuchtkegel umschloss die junge Frau nun völlig, während Holly die Hand von seiner Schulter löste und sie augenblicklich wieder auf ihn niederfahren ließ. Er fuhr zusammen und strauchelte.


    Wie von selbst öffnete sich Melodys Mund. „Nein!“


    Tristan stolperte vorwärts, während ihre Beine sich selbstständig machten. Sie wusste, dass sie nicht einschreiten durfte, doch der Mann, den sie liebte, befand sich in tödlicher Gefahr. Genauso hatte Grandma ihr Leben verloren, schoss es ihr durch den Kopf.


    Sie stürmte an dem Motorradfahrer vorbei, ihr linker Fuß durchbrach den Lichtkegel. Aus den Augenwinkeln nahm sie Hollys eiskalten Blick wahr, als der Engel langsam den Arm hob. Zur gleichen Zeit löste sich der Schuss. Ein heißer, heftiger Schmerz im Rücken, gefolgt von einem scharfen Stich, als das Geschoss ihren Arm streifte.


    Melody taumelte.


    Das Letzte, was sie sah, bevor sich der dunkle Vorhang senkte, waren Tristans blaue Augen.


    


    Das Motorrad jagte mit quietschenden Reifen davon. Die junge Frau hielt sich am Geländer fest und versuchte, den keuchenden Atem unter Kontrolle zu bringen, während sie das Handy an ihr Ohr presste.


    „Schnell! Es hat einen Unfall gegeben.“


    Der Rest wurde von dem Tosen in seinen Ohren verschluckt. Sie hatte 911 gewählt. Hoffentlich.


    Der verfluchte Dämon wollte ebenso wenig verschwinden wie der gleißende Scheinwerfer. Tristan sank neben Melody auf die Knie. Sie blutete. Ihr Arm blutete. Reiß dich zusammen, verdammt noch mal.


    „Melody.“ Mit bebenden Händen berührte er ihre Wange. „Melody. Bitte wach auf.“


    Sein Herz pochte zum Zerspringen. Sie hatte zwei unverzeihliche Fehler begangen. Niemals, unter gar keinen Umständen, durfte sie in den Einsatz eines anderen Mediums eingreifen. Sie hatte Holly keine Wahl gelassen. Scheiß Regeln!


    Die Kugel hatte sie lediglich am Arm gestreift und auch sonst konnte er keine weiteren Verletzungen erkennen.


    Er zwang sich zur Ruhe und schob die Finger vorsichtig unter ihren Kopf. Vielleicht war sie unglücklich aufgeschlagen. Nein, nur eine winzige Beule.


    Angst schnürte ihm die Kehle zu. Was Melody sprichwörtlich von den Beinen geholt hatte, war schlimmer als der Streifschuss am Arm, schlimmer als die Beule am Kopf. Der Energiestoß eines Engels. Fieberhaft suchte er nach einem Puls. Bewusstlos oder tot? War der Dämon ihretwegen noch hier?


    Fehler Nummer zwei war gewesen, dass sie den Lichtkegel erreicht und betreten hatte. Sie hatte ihn retten wollen, bezahlte dafür wahrscheinlich nicht nur mit ihrem Leben, sondern verhalf den schwarzen Gestalten zu einem unerwarteten Sieg.


    „Melody! Bitte!“


    Er drehte sie zur Seite und erstarrte. Eine schwarze Stelle, zwischen den Schulterblättern. Er hatte es gewusst. Etwas hatte das dünne Sommerkleid versengt und ihre Haut verbrannt. Holly!


    Er drehte sich um, doch der Engel war verschwunden. Er stützte sich mit beiden Händen auf dem harten Asphalt ab. Das herannahende Jaulen der Polizeisirenen klang seltsam verzerrt, die Frau auf der Veranda verschwamm hinter einem blassen Schleier. Alle Geräusche verschmolzen zu einem zähen Klangbrei.


    


    Etwas drückte auf seine Schulter, jemand schüttelte ihn.


    „Sir! Können Sie mich hören?“


    Umrisse und Konturen nahmen an Schärfe zu, das dumpfe Rauschen in den Ohren ebbte ab.


    „Sir!“ Der Griff um seine Schulter verstärkte sich.


    Er biss die Zähne zusammen und sah in das Gesicht eines jungen Polizisten, der vor ihm in die Hocke gegangen war und ihn besorgt von der Seite ansah.


    „Sind Sie verletzt, Sir?“


    Tristan schüttelte den Kopf.


    „Können Sie aufstehen?“ Eine schwarze Rettungssanitäterin mit raspelkurzem Haar versuchte es mit einem aufmunternden Lächeln und hielt ihm die Hand entgegen.


    „Es … mir ist nichts passiert. Melody.“


    Mühsam kämpfte er sich hoch. Wo war Melody? In seinem Kopf begann es gefährlich zu kreisen, stöhnend sank er auf die Verandatreppe, wo vor wenigen Minuten noch der Lichtfleck geleuchtet hatte.


    „Ihre Freundin ist auf dem Weg ins Krankenhaus, Sir.“


    Tristan runzelte verwirrt die Stirn. War er tatsächlich bewusstlos gewesen?


    Der Polizist, ein junges, schmächtiges Bübchen mit rotblonden Haaren und einem Flaum über der Oberlippe, setzte sich neben ihn.


    „Ich bin Officer Doherty. Können Sie mir sagen, was hier eben geschehen ist?“


    „In welches Krankenhaus bringt man Melody?“


    „Ins Central Hospital“, meldete sich die Sanitäterin zu Wort.


    „Sir“, Officer Dohertys Stimme wurde eindringlicher. „Bitte, haben Sie den Täter gesehen? Je eher wir eine Beschreibung haben, umso schneller können wir denjenigen finden, der ihre Freundin verletzt hat. Mrs Shepard …“, mit dem Kopf wies er zu der jungen Frau, die in der Haustür stand und sich mit einem seiner Kollegen unterhielt, „… hat gesagt, es war ein Motorradfahrer. Mit etwas Glück kann sie uns einen Tipp geben. So wie es aussieht, galt der Anschlag ihr.“


    Tristan atmete tief ein, pumpte so viel Sauerstoff in die Lungen wie möglich und räusperte sich.


    „Schwarzer Lederkombi, silberner Helm. Dunkelrotes Motorrad, eine Harley glaube ich. Mehr weiß ich nicht.“


    Officer Doherty erhob sich seufzend. „Danke sehr. Das wussten wir schon. Haben Sie ID bei sich? Und eine Telefonnummer, bitte. Falls wir noch Fragen haben.“


    Tristan nickte und drückte ihm seinen Führerschein in die Hand. Der Brief. Sie war schuld. Hätte er nicht darüber nachgegrübelt, ob er sich am Samstag mit ihr treffen würde, wäre all das nicht geschehen. Er hätte umgehend und präzise reagiert. So wie immer. Noch nie hatte er einen Dämon gewinnen lassen. Noch nie!


    Ein Blick auf seine Finger ließ ihn erstarren. Blut. Melodys Blut. Sein Magen hob sich ruckartig und unerwartet. Er übergab sich vor Officer Dohertys Füßen.


    „Tut mir leid.“ Mit dem Handrücken strich er sich den kalten Schweiß aus der Stirn, bevor er sich umdrehte. „Brauchen Sie mich noch?“ Tristan grub in der Hosentasche nach dem Autoschlüssel.


    „Eine Frage noch, Mr …“ Officer Doherty trat zur Seite, warf einen Blick auf den Führschein und gab ihn zurück, „Mr Knight. Ihre Freundin hatte eine Brandverletzung auf dem Rücken. Eine frische Verletzung. Haben Sie irgendetwas beobachtet oder eine Erklärung dafür?“


    Mit Not schluckte er die ätzende Galle hinunter, die erneut aus seinen Eingeweiden hochschwappte. Natürlich konnte er das erklären. Ein Engel wollte verhindern, dass eines ihrer Medien in einen Einsatz eingriff, der sie nichts anging.


    „Nein.“ Er bemühte sich, seiner Stimme einen festen Klang zu verleihen. „Nein, tut mir leid. Darf ich jetzt gehen?“


    Officer Doherty musterte ihn skeptisch und nickte.


    „Können Sie Auto fahren oder soll Sie jemand nach Hause begleiten?“


    Er hielt den Autoschlüssel hoch und deutete auf den Pick-up, der einige Meter weiter geparkt stand. „Es geht schon.“


    Von wegen nach Hause. Er würde sich ohne Umwege ins Central Hospital begeben. Eine Viertelstunde und er war da.


    Mit bebenden Händen suchte er im Handschuhfach nach dem Handy. Melody war sicher nicht ohne Coco unterwegs und die Hündin saß vermutlich ungeduldig wartend im Auto. Noch während er seine Kontakte nach Spencers Telefonnummer durchsuchte, entdeckte er ihren Wagen. Coco hatte ihre schwarze Nase durch den Fensterspalt geschoben.


    Es wollte ihm kaum gelingen, den Schlüssel ins Zündschloss zu schieben. Er parkte den Pick-up neben Melodys Jeep und hoffte, dass sie dieses eine Mal nicht abgeschlossen hatte. Erleichtert öffnete er die Beifahrertür. Mit einem Satz war Coco aus dem Auto und schnupperte aufgeregt an seinen Händen.


    „Komm, Mädchen. Deiner besten Freundin geht es nicht so gut. Wie wäre es stattdessen mit Onkel Spencer?“


    Bei dem Klang ihres Lieblingswortes sprang Coco freudig bellend an ihm hoch. Tristan lächelte traurig. Hund müsste man sein.


    Er half der Hündin in den Pick-up und betete, dass sein Freund ausnahmsweise einen Anruf entgegennahm.


    „Spence.“ Mit einem leisen Seufzer strich er Coco über das weiche Fell. „Bitte stell keine Fragen. Kannst du mich so schnell wie möglich vor dem Central Hospital treffen? Melody hatte einen Unfall.“ Er würgte die Angst hinunter. Er konnte ihm nicht die ganze Geschichte erzählen.


    „Bitte ruf Lily an und sag ihr Bescheid. Ich weiß nicht, wie ernst es ist. Sie soll nicht selbst fahren, Sam oder Gabe sollten das vielleicht lieber übernehmen. Ich habe Coco bei mir und mit dem Hund lassen sie mich nicht hinein.“ Eine Träne verfing sich in seiner Wimper. „Danke, Spence.“


    Er legte das Handy in den Getränkehalter und trat aufs Gaspedal. Wenn er recht hatte, lauerte der Dämon bereits vor Melodys Krankenzimmer. Was dann zu tun war, wusste er. Und er hatte eine Heidenangst davor.
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    Wie sehr hatte er gehofft, sich getäuscht zu haben. Doch Holly hatte ganze Arbeit geleistet. Er wusste auch ohne die Anwesenheit des düsteren Zeitgenossen, der vor der Zimmertür auf- und abglitt, wie es um sie stand. Ein Blick in Melodys blasses Gesicht reichte. Seit einer Viertelstunde saß er an ihrem Bett und hoffte dennoch, dass der Dämon wieder verschwinden würde.


    Die Ärzte waren ratlos. Mehrmals hatte man ihren Rücken untersucht und war zu der Überzeugung gelangt, dass die Brandverletzung genauso wenig Grund für das schlechte Befinden der Patientin sein konnte wie der harmlose Streifschuss am Arm. Die tiefe Bewusstlosigkeit musste andere Ursachen haben. Sie kam einfach nicht zu sich. Niemand konnte dass erklären. Niemand außer ihm oder Lily oder anderen Medien.


    Melody würde die Nacht nicht überleben: Der Energiestoß eines Engels war in der Regel tödlich. Lily hatte ihm vor Jahren von einem ähnlichen Fall erzählt, als es ein unbeteiligtes Medium ebenfalls nicht geschafft hatte, tatenlos zuzusehen und spontan auf das Opfer losgelaufen war. Das Medium war auf dem Weg zum Krankenhaus verstorben.


    Tristan lachte bitter auf. So gesehen hatte Melody Glück gehabt. Sie schwebte zwischen Leben und Licht, der Dämon lag vor der Zimmertür auf der Lauer und wartete auf die nächste verlorene Seele. Zwischen Leben und Licht … ob sie es sehen konnte?


    Als er von einer resoluten Krankenschwester das dritte Mal aufgefordert wurde, das Zimmer zu verlassen, verabschiedete er sich stumm von Melody. Er betete, dass er die Kraft und den Mut besaß, seinen Plan ausführen zu können. Rasch schickte er ein zweites Gebet hinterher. Sollte er keinen Erfolg haben, so musste wenigstens Lily rechtzeitig hier ankommen, um sich von ihrer Tochter zu verabschieden. Spencer hatte sie inzwischen sicher erreicht. Es würde ihr das Herz brechen. Er glaubte nicht, dass Melodys Mutter sich jemals von diesem Schicksalsschlag erholen würde. Wahrscheinlich würde sie Holly den Kampf ansagen. Und verlieren.


    


    Die lange Autofahrt hatte an seinen Nerven gezerrt. Auf dem Weg hatte er nach ihnen Ausschau gehalten, doch nicht ein Dämon war ihm begegnet. Nicht einer. Detroits Skyline, die sonst für ihn den Kampfgeist einer sich wehrenden Stadt verkörperte, schien heute lauernd am Horizont auf ihn zu warten.


    War es tatsächlich erst gestern gewesen, dass er den Truck in diesem Parkhaus abgestellt hatte? Es war nur einige wenige Stunden her und doch eine gefühlte Ewigkeit. Zu viel war geschehen in viel zu kurzer Zeit. Glück und Trauer, Freude und Verzweiflung reichten einander seitdem die Hände, verwischten alles zu einer einzigen undefinierbaren Empfindung.


    Taub. Es fühlte sich taub an.


    Er hoffte, auf der Suche nach Lichtkegeln und nachtschwarzen Gewändern nicht stundenlang ziellos die Straßen Detroits durchstreifen zu müssen. Schon jetzt hatte er kostbare Zeit verloren. Hätte er wenigstens den Dämon vor Melodys Krankenzimmer für sein Vorhaben benutzen können, doch dieser war für ihn tabu. Geduldig harrte er aus, um die verlorene Seele für sich zu verbuchen. Diese dunkle Gestalt durfte Tristan nicht anrühren.


    Das Leben eines Dämons gegen das eines Menschen. Nichts leichter als das. Während der eine Dämon im Krankenhaus darauf wartete, dass Melody starb, musste er einen anderen vernichten, in sein Cape schlüpfen und versuchen, Melodys Seele zu retten. Ganz nebenbei vermutlich Höllenqualen leiden und sich seinen eigenen Dämonen stellen. Ein Kinderspiel. Shit.


    Er drehte dem Parkhaus den Rücken zu und überquerte die Straße. Bereits an der nächsten Kreuzung hatte er Glück. Trotz der Sommerhitze fror er. Kalter Schweiß stand auf seiner Stirn. Er hatte keine Ahnung, was er tun musste, was ihn erwartete oder ob er geschwächt sein würde … danach. Vermutlich.


    Würde er das Bewusstsein verlieren, orientierungslos sein? Konnte er sofort zu Melody zurückkehren?


    Entschieden straffte er die Schultern. Egal, was immer auch gleich geschah, er musste schnell handeln und er durfte nicht zögern. Er war Melodys einzige Chance.


    Der Lichtkegel strahlte, so wie gestern, über Straße und Gehweg. Ihn durfte er unter gar keinen Umständen betreten. Sonst ereilte ihn womöglich das gleiche Schicksal wie Melody. Wo wohl der Engel war?


    Er sah sich um. Es war kurz nach zwölf. Vor dem Coney Island zu seiner Linken herrschte Hochbetrieb. Tristan seufzte. Er hätte sich keinen schlechteren Zeitpunkt aussuchen können. Auf der anderen Straßenseite lehnte sich eine junge Frau gelangweilt gegen eine Ampel. Das Medium? Vielleicht. Es ging ihn nichts an.


    Er näherte sich dem Dämon von hinten.


    Du wirst wissen, was zu tun ist.


    Hollys Worte wollten und wollten ihm nicht aus dem Kopf. Sie sollte wie immer recht behalten. Plötzlich wusste er genau, was geschehen musste. Und er fürchtete sich wie ein kleines Kind davor. Mit jagendem Puls umrundete er den teerschwarzen Umhang.


    Entsetzen schnürte ihm die Kehle zu. Unter der flatternden Kapuze glommen zwei rot glühende Punkte auf. Es war, als hätte er einen Blick in die Hölle geworfen. Quälend langsam streckte er die Hand aus, berührte mit Mittel und Zeigefinger die glutroten Augen.


    Vor ihm öffnete sich die Pforte zu einem ewigen Abgrund. Der Umgang blähte sich auf, umhüllte ihn. Eng. Zu eng. Keuchend gierte er nach Luft. Fester und fester umschloss ihn das dunkle Cape, drückte seine Arme an seinen Körper. Die Kapuze zwängte seinen Kopf ein wie in einen eisernen Schraubstock, die fingerdicke Kordel zog sich um seinen Hals zusammen, würgte ihn.


    Luft! Er brauchte Luft! Gleißende Blitze zuckten in der Finsternis, in seinen Ohren rauschte das Blut.


    Kalt. Er begann, unkontrolliert zu zittern. Der Umhang schien zu Eis zu erstarren. Abertausende frostklirrende Eisspitzen schienen sich in seine Haut zu bohren. Er riss den Mund auf, ein eisiger Hauch erstickte seinen stummen Schrei.


    Nacht. Schwärze.


    


    Das Baby wimmerte. Die tröstenden Arme der Mutter waren verschwunden. Es fror. Kälte kroch in den winzigen Körper. Die kleine Faust schob sich gegen den saugenden Mund. Die blassen Lippen bebten, bevor das Wimmern zu einem leisen Weinen wurde. Doch niemand kam.


    Allein.


    


    Auf dem Schulhof bildete sich eine Menschentraube um die Jungen, die wüst schimpfend aufeinander einschlugen. Die blauen Augen drohten überzulaufen.


    „Du hast ja gar keine echten Eltern. Bastard.“


    Mit der rechten Hand wischte er sich erbost eine Träne von der Wange. Mit geballter Faust schlug er seinem Kontrahenten mitten auf die Nase. Rote Blutstropfen versickerten im weißen Shirt. Die Menschenmenge löste sich auf.


    Allein.


    


    Die Haustür schloss sich hinter ihnen. Sie winkten ihm zum Abschied zu. So wie immer. Sie würden lange unterwegs sein. Der junge Mann wartete, dass sich der Druck auf der Brust löste. Vergeblich.


    Allein.


    


    Ein Bett. Das blasse Gesicht, umrahmt von langen braunen Locken, verschmolz mit dem grauen Laken. Der Brustkorb hob und senkte sich ein letztes Mal.


    Allein.


    


    Er stand am Abgrund. In die Schwärze springen, sich von den Schmerzen befreien, sich fallen lassen. Vergessen. Ganz einfach. Nichts konnte ihn dann mehr berühren. Ein Schritt nach vorn und es war vorbei. Die Nacht würde ihn in Empfang nehmen. Er hob den Fuß, nur ein Schritt. Die Finsternis schrie nach ihm, rief seinen Namen: Tristan!


    Am äußeren Rand des Gesichtsfeldes schimmerte es hell, warm, tröstend. Ein Schritt in die Dunkelheit oder viele Schritte zum Licht? Wieder hörte er seinen Namen. Dieses Mal war die Stimme hell, fröhlich, zuversichtlich.


    Melody.


    Mit letzter Kraft drückte er den Fuß zurück auf den Boden, wandte sich ab. Das Licht. Er wollte das Licht. Es floss auf ihn zu, ergoss sich in die Tiefe, erstickte verzweifelte Schreie, die von unten, ganz weit unten zu ihm emporschallten, bis sie verstummten.
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    Warmes Licht. Beruhigend, tröstend. Nichts, gar nichts konnte ihr wehtun. Jemand trug sie, ließ sie schweben. Schwerelos glitt sie auf weichen glänzenden Strahlen.


    „Meine Kleine“, Liams braune Augen ruhten auf ihr.


    „Dad?“ Melody streckte die Hand aus.


    „Noch nicht …“ Seine milde Stimme verlor sich in heller Unendlichkeit. Sie ließ sich treiben, nichts berührte sie. Hinter einem dünnen Nebelschleier entdeckte sie ein weiteres Augenpaar. Es kam ihr bekannt vor.


    „Mom?“


    „Noch nicht …“ Auch diese Stimme versickerte im Licht. Wie ein goldener Bach floss es unendlich, brach am Horizont und explodierte zu einem farbenprächtigen Feuerwerk. Da wollte sie hin.


    „Melody!“ Verzweifelt rief er ihren Namen. Tristan.


    Das Licht verblasste. Sie fiel und schlug hart auf. Keuchend holte sie Luft.


    


    „Melody.“


    Sie blinzelte. Ihr Rücken brannte, der Arm schmerzte. Alles, absolut alles tat ihr weh. Zurück zum Licht. Zu der Wärme, den Regenbogenfarben. Die Lider wurden schwer.


    „Melody Butler! Du siehst mich jetzt an.“


    Lilys Tonfall ließ sie zusammenfahren.


    „Mom?“ Erschrocken schlug sie die Augen auf.


    „Gott sei Dank.“ Lily fegte energisch eine Träne von der Wange und schob Melody behutsam ein Kissen in den Rücken. „Gott sei Dank“, wiederholte sie und ließ sich auf die Bettkante sinken.


    Himmel, war ihr schwindelig. Melody stützte sich mit beiden Händen auf der Matratze ab. Hart. Eben hatte sie noch weich gelegen. Geschwebt?


    „Was machst du hier, Mom?“ Mit Daumen und Zeigefinger massierte sie die Nasenwurzel. In ihrem Kopf herrschte ein furchtbares Durcheinander.


    „Spencer hat mich angerufen, aber da war ich schon unterwegs.“ Sie drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Ich hatte so ein … komisches Gefühl heute Morgen.“ Sie räusperte sich. „Als mich der alte Haudegen erreicht hat, war ich schon kurz vor Silver Crossing.“


    „Was ist passiert?“ Melody sah sich um, kramte in ihrem Gedächtnis. Eindeutig ein Krankenzimmer. Ein schmaler Verband zierte den linken Oberarm. Sie trug ein hässliches, blau geblümtes Nachthemd, unter dem man die EKG-Saugnäpfe versteckt hatte.


    Kraftlos strich sie sich die Haare aus dem Gesicht und atmete tief durch. Na also, das Schwindelgefühl ebbte ab. Himmel, hatte sie einen Durst. Melody griff nach dem Wasserglas auf dem kleinen Beistelltisch und leerte es in einem Zug.


    Die Erinnerung traf sie hart und ohne Vorwarnung: Tristan, Holly, das Motorrad, die Frau auf der Veranda, der Schmerz am Arm, der Stich im Rücken.


    „Tristan!“ Was hatte er getan? Wieso lag sie hier und lebte? Normalerweise überlebte man den Energiestoß eines Engels nicht.


    Sie schwang die Beine über aus dem Bett und verhedderte sich in den EKG-Kabeln.


    „Du solltest nicht …“ Lilys Versuch, die Kabel zu entwirren, misslang.


    „Melody, bitte beruhige dich. Du hast einen Streifschuss am Arm und … eine Verbrennung am Rücken, die sich - Gott sei Dank - niemand erklären kann. Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht? So wie es aussieht, ist Tris …“


    Weiter kam sie nicht. Eine pausbäckige Krankenschwester umrundete im Laufschritt das Bett und baute sich vor ihr auf.


    „Miss Butler!“ Energisch drückte sie sie zurück in das dicke Kissen. „Da sind Sie ja wieder. Sie glauben doch nicht im Ernst, dass Sie einfach so aufstehen können? Fast vier Stunden lang sind Sie bewusstlos gewesen. Und jetzt wollen Sie hier aus dem Bett hüpfen? Kommt nicht infrage.“


    Sie griff nach ihrer Hand, tastete nach dem Puls, nickte erleichtert und klemmte ein Sauerstoffmessgerät am Zeigefinger fest.


    „Aber …“


    „Stillhalten.“ Schwester Mary, so das Namensschild, las irgendwelche Werte auf der Digitalanzeige ab und deutete ein weiteres zufriedenes Kopfnicken an. „Sie bleiben genau hier liegen, Miss Butler. Ich bin gleich wieder da.“ Ihr Blick wanderte zu Lily. „Und Sie sorgen dafür, dass meine Patientin nicht einmal mit dem kleinen Zeh wackelt.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, war sie zur Tür hinaus.


    „Mom, wo ist Tristan?“ Sie hatte es gesehen, das Licht. Sie war sich ganz sicher. Hatte er sie zurückgeholt?


    „Der Energiestoß eines Engels … du hättest tot sein müssen.“ Lily seufzte leise. „Wo Tristan ist? Schwester Mary meint, ein blonder hübscher Mann sei vor ungefähr zwei Stunden hier gewesen.“ Schmunzelnd verdrehte sie die Augen. „Er wird zu dir zurückkommen, sobald er kann, nehme ich an.“


    „Es ist unendlich ...“ Melodys Stimme versagte, sie wusste einfach nicht, wie sie in Worte fassen sollte, was sie empfand. „Tris sagt, du hättest es auch gesehen?“


    Ein Lächeln umspielte Lilys Mund. „Das habe ich. Es ist tatsächlich unendlich. Unendlich warm. Unendlich tröstend. Und das sind nur zwei von Millionen mickrigen Worten, die es niemals schaffen werden, das Licht in seiner vollen Bedeutung zu beschreiben.“


    Melody spürte den Herzschlag in der Brust. Stark und kräftig. Das Licht war längst verschwunden, doch eben hatte es etwas in ihr berührt. Ihre Seele? „Ob Holly weiß, wo es hinführt?“


    „Wahrscheinlich“, antwortete Lily und räusperte sich. „Sie hatte übrigens keine Wahl, Mel.“


    Melody schluckte. „Ich weiß.“


    „Du wirst sie nicht loswerden.“ Lily zog eine Grimasse.


    „Ich weiß“, wiederholte Melody und setzte sich auf. „Dad war da und jemand mit deinen Augen. Grandma?“


    Lily sah angestrengt aus dem offenen Fenster. „Schon möglich“, murmelte sie. „Manchmal wünsche ich mich dorthin zurück“, fügte sie flüsternd hinzu.


    Melody wurde eng ums Herz. „Noch nicht, haben sie gesagt. Ob sie wussten, dass mich jemand …“ Sie verhaspelte sich.


    „… dass jemand dich zurückholen würde?“, half ihr Lily und nickte traurig. „Wundern würde es mich nicht.“


    Entschieden zog Melody die Klemme vom Finger. Sie brauchte sie nicht, ebenso wenig wie die blöden EKG-Kabel. „Ich möchte nach Hause.“ Sie zog an den Saugnäpfen und löste einen nach dem anderen mit einem leisen Plop.


    „Schwester Mary wird das gar nicht gefallen.“ Lily legte die Hand auf ihren Arm und wies mit dem Kopf zu der offenen Tür. „Sie wird jeden Moment wieder da sein. Mit den Ärzten, befürchte ich.“


    „Umso eher sollten wir uns aus dem Staub machen, Mom. Du weißt selbst, dass ich keinen Arzt brauche.“


    Lily runzelte die Stirn. „Also gut. Aber dein Kleid hat ein Loch.“ Sie griff in die Plastiktüte, in der man Melodys Habseligkeiten verstaut hatte, und zog das dünne Trägerkleid heraus. Mit einem Schulterzucken trat sie in den Türrahmen und schenkte Melody ein schwaches Lächeln. „Dann werde ich jetzt den Schwesterndrachen rufen. Denn Entlassungspapiere müssen wir unterschreiben, ob es dir gefällt oder nicht. Noch mehr Aufmerksamkeit möchtest du nun wirklich nicht auf dich lenken.“
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    „Uff“, Melody ließ sich mit einem Seufzer in den Schaukelstuhl auf der Veranda fallen.


    Sie fühlte sich grässlich. Es hatte ewig gedauert, bis sie sich gegen Schwester Mary und vier aufgebrachte Ärzte durchgesetzt hatte. Doch sie war sicher. In dem Krankenhaus musste und wollte sie nicht bleiben.


    Sie hatte der resoluten Krankenschwester versprechen müssen, übermorgen die Verletzung am Arm nachsehen zu lassen. Erst dann hatte diese ihr murrend die Entlassungspapiere in die Hand gedrückt und den Weg freigemacht.


    „Versuchst du es noch mal, Mom?“ Sie reichte Lily das Handy. „Vielleicht hast du ja Glück?“


    Lily nickte und drückte auf Wahlwiederholung.


    Melody biss sich auf die Unterlippe. Sie hatten Tristan immer noch nicht erreicht. Die Angst um ihn schnürte ihr langsam aber sicher die Kehle zu. Selbst wenn er bis nach Detroit gefahren war, um einen Dämon zu finden, hätte er längst wieder hier sein müssen. Wer sonst, außer ihm, hätte sie dem Licht entreißen können? Sie kannte kein anderes starkes Medium.


    „Mom, wenn Tris in den Umhang geschlüpft ist, und einen Dämon vernichtet hat …“ Ihr versagte die Stimme. Was, wenn er bei dem Versuch, ihr Leben zu retten, seins verloren hatte? „Wie gefährlich ist das wirklich, Mom?“


    Lily schüttelte traurig den Kopf und legte das Handy aufs Verandageländer. „Ich weiß es nicht. Vielleicht ist sein Telefon kaputt?“


    „Ach, Mom. Wenn ihm etwas passiert ist.“ Ein Schluchzer entwich ihr. „Es ist meine Schuld. Er hat an den Brief gedacht. Er steckte doch seiner der Hosentasche. Sonst hätte er besser reagiert und sich nicht in Gefahr gebracht. Ich hätte nicht eingreifen müssen und er wäre nicht losgezogen, um einen Dämon zu vernichten.“


    Die Verzweiflung drohte sie zu ersticken.


    „Melody, was für ein Brief? Bitte beruhige dich. Ich verstehe kein Wort.“ Lily strich ihr sanft über den Kopf.


    „Ich liebe ihn, Mom. Ich habe ihm einen Brief geschrieben und …“ Sie hielt inne. Das Geräusch eines Motors


    Mühsam erhob sie sich. Verdammt, sie würde Tage, wenn nicht Wochen brauchen, um sich von Hollys Energieschlag zu erholen.


    Der braune, verbeulte Pick-up kam vor dem Haus zum Stehen. Ein weiterer Schluchzer entrang sich ihrer Kehle, als Tristan die Autotür öffnete, sich vom Sitz gleiten ließ und seinen Blick in ihrem versenkte.


    Melody versuchte es mit einem Lächeln. Unmöglich. Sie schaffte es nicht.


    Er sah mitgenommen aus, schien unsicher auf den Beinen. Auch Lily schien das leichte Schwanken nicht entgangen zu sein. Mit wenigen Schritten war sie an seiner Seite, griff ihm unter den Arm und schob ihn die Treppe hoch.


    „Verdammt, Tris. So bist du Auto gefahren?“ Lily drückte ihn an sich und half ihm in den Schaukelstuhl. „Warum hast du nicht angerufen? Ich hätte dich abgeholt. Überhaupt, wir versuchen seit Stunden, dich zu erreichen.“ Entrüstet stemmte sie die Hände in die Seiten, doch die Erleichterung stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.


    „Ich … das Handy. Ich habe das Handy in Detroit verloren. Bei …“ Seine Stimme bebte. „Es tut mir leid. Im Krankenhaus wart ihr nicht.“


    Melody versuchte, das frostige Gefühl abzuschütteln, das drückend auf ihrer Brust lag. Langsam streckte sie die Hand nach ihm aus. Sie musste ihn spüren, sich davon überzeugen, dass er neben ihr saß.


    „Bist du in Ordnung?“ Ihre Fingerspitzen streiften seinen Arm. Sie gab den Versuch auf, die Tränen hinunterzuwürgen.


    „Ob ich in Ordnung bin?“ Er griff nach ihrer Hand und stieß hörbar die Luft aus. „Wie geht es dir?“


    „Rückenschmerzen“, schniefte sie und suchte in seinen Augen nach einem Zeichen für das, was ihm widerfahren war. „Was es schlimm?“


    Er versteifte sich und biss die Zähne zusammen. Schließlich räusperte er sich. „Lily, gibst du mir einen Moment mit deiner Tochter?“


    „Natürlich.“ Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Danke, mein Junge.“ Leise schloss sie die Haustür hinter sich.


    Tristan löste sich von ihr und erhob sich. „Was hast du dir dabei gedacht, Melody?“ Seine Stimme bebte vor Zorn. „Mach so was nie wieder! Noch einmal kann ich dir nicht helfen.“ Er zog sie hoch und presste sie fest an sich. „Hast du gehört, nie wieder.“


    „Es tut mir so leid, Tris.“ Sie schob ihn von sich fort und suchte seinen Blick. „Hätte ich dir gleich gesagt, wie sehr … ich dich mag. Ach, verflucht, wie sehr ich dich liebe, dann hättest du meinen blöden Brief nicht in der Hosentasche gehabt und dich besser konzentriert …“ Sie wischte sich erbost die Tränen aus dem Gesicht.


    „Dein Brief? Du denkst, ich habe an deinen Brief gedacht?“ Matt ließ er sich auf die oberste Stufe der Verandatreppe sinken.


    „Du hast ihn berührt, bevor du gestolpert bist.“ Melody rutschte neben ihn.


    „Deine Zeilen“, unterbrach er sie, „steckten in der anderen Hosentasche. Ich war nicht bei der Sache, das stimmt. Aber ich habe - ausnahmsweise - nicht an dich gedacht. Ich habe heute noch einen Brief bekommen. Von meiner Mutter. Sie möchte mich am Samstag treffen.“


    Melody sah überrascht auf. „Deine richtige Mutter?“


    Er schluckte hörbar und reichte ihr einen zerknitterten Umschlag. „Ein Foto ist auch dabei.“


    Sie zog das Bild heraus und betrachtete es ungläubig. Ein Säugling in einem hellblauen Strampelanzug, mit lachenden Augen und blondem Flaum auf dem Kopf, .


    Wie von selbst hoben sich ihre Mundwinkel zu einem Lächeln. Sie entfaltete das Papier und begann zu lesen.


    Himmelherrgott, wo waren Taschentücher, wenn man sie brauchte? Mit dem Handrücken wischte sie die Tränen aus dem Gesicht. Wortlos gab sie ihm den mehrseitigen Brief zurück und suchte in seiner steinernen Miene nach einer Reaktion. Ob er sich freute?


    „Sechsundzwanzig Jahre, Mel. Mein ganzes Leben habe ich sie gesucht. Und jetzt?“ Er presste die Lippen aufeinander. „Fast hätte mir jemand die Entscheidung abgenommen. Es war verdammt knapp in Detroit.“


    „Willst du mir davon erzählen, Tris? Du siehst schrecklich aus.“ Unter den müden Augen lagen tiefe Schatten.


    „Es war auch schrecklich.“ Die Starre löste sich und sein Blick wurde weich, als er sie ansah. „Und wenn ich müsste, würde ich es wieder tun, Mel. Für dich.“


    „Gott sei Dank ist das ja nicht möglich“, entgegnete sie schwach.


    „Ich hatte fast aufgegeben. Diese Finsternis …“ Er schüttelte sich. „Wenn unser verfluchter Engel doch bloß irgendwann mal mit der ganzen Wahrheit rausrücken würde.“ Sanft steiften seine Finger ihren verbundenen Arm. „Diese Kleinigkeit hat Holly uns nämlich auch verschwiegen: Ich hatte eine Wahl, Melody. Finsternis, Tod und Vergessen oder Licht, Leben, Liebe und … Schmerz.“


    Er hielt inne und senkte den Blick. „Nie ist mir eine Entscheidung so schwergefallen, Mel. Das Vergessen war so verlockend. Bis ich deine Stimme gehört habe.“ Er legte den Kopf auf die Arme, die Schultern bebten.


    Erschrocken strich sie ihm über den blonden Schopf und wartete. Es dauerte eine Weile, bis er sich gefangen hatte. Er atmete tief durch und drückte ihre Hand. Hart und fest.


    „Hätte ich mich für das Vergessen entschieden, dann wären wir beide jetzt nicht mehr hier. Du … wir haben einander gerettet. Du hast über mich gewacht, Melody. Wie ein Engel.“


    „Und du über mich“, flüsterte sie.


    Sie schloss die Augen, als er ihr Gesicht sanft in seine Richtung drehte. Seine Lippen trafen ihre, erst zurückhaltend und behutsam, als müssten sie erst wieder miteinander vertraut werden, dann plötzlich gierig, leidenschaftlich, hemmungslos.


    Sie hätte ihn ewig küssen können, doch dann löste sie sich sanft von ihm und sah ihn an..


    Sein Blick war unergründlich, als seine Lippen zu ihrem Ohr wanderten.


    „Ich liebe dich“, flüsterte er zärtlich. „Mein Guardian Angel.“


    


    


    
      

    

  


  
    

    Epilog


    


    „Nein, Sam. Das ist sie nicht.“ Gabe griff nach dem Glas und spülte die Kartoffeln mit einem kräftigen Schluck Guinness hinunter. „Sam ist blond, mein Lieber. Rote Haare? Und viel zu jung.“ Er deutete mit dem Kopf zu der rothaarigen Schönheit am Nachbartisch. „Außerdem ist sie nicht allein. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass sie ihm gleich seinen Stiefvater vorstellt.“


    „Mein Gott“, Lily schüttelte verzweifelt den Kopf. „Nicht so laut. Tristan hat uns lediglich um Rückendeckung gebeten. Ihr sollt seine Mom nicht schon vorher vergraulen.“


    Sie sah auf die Uhr. Eigentlich müsste Tris längst hier sein. Und Melody ebenfalls. Unruhig ließ sie den Blick über Tische, Stühle und Barhocker gleiten. Das Lawless platzte aus allen Nähten. So wie jeden Samstag. Aber heute war kein normaler Samstag. Gestern hatte Tris alle zusammengetrommelt und auch Sam und Gabe von dem Brief seiner Mutter erzählt.


    Wie sehr hatte sie sich gefreut, dass er diesen wichtigen Schritt wagen wollte. Nicht allein, sondern im Kreis seiner Freunde. Sam und Gabe saßen Seite an Seite auf der Bank ihr gegenüber. Die beiden hatten, genauso wie sie, eine riesige Portion Fish and Chips vor sich und warteten ungeduldig auf Tristan und Melody. Seit einer halben Stunde grübelte das ungleiche Paar, wer Tristans Mutter sein könnte.


    Wie von selbst hoben sich ihre Mundwinkel. Melody ging es jeden Tag besser. Sie hatte sich fast ganz von Hollys Eingriff erholt und auch Tristan schien die Schatten der Begegnung mit dem Detroiter Dämon abgeschüttelt zu haben. Lagen diese Ereignisse tatsächlich gerade erst eine Woche zurück? Seitdem waren Tristan und ihre Tochter unzertrennlich. Ihr wurde warm ums Herz. Sie gönnte ihnen das Glück von Herzen.


    „Blond also.“ Sams tiefer Bass riss sie aus ihren Gedanken. „Vielleicht die Frau, die mit Alec an der Theke schwatzt?“


    „Sam!“, zischte Lily und legte den Finger auf die Lippen. „Leise. Bitte.“ Ob sie ihn gehört hatte?


    Die Frau drehte sich um, der Blick wanderte nervös zur Eingangstür. Blonde, lange Haare, um die Fünfzig, Grübchen in der linken Wange, tiefblaue Augen.


    


    Fahrig zupfte er den Hemdkragen zurecht und sah an sich hinunter. Jeans ohne Loch. Er hatte lange im Schrank danach suchen müssen.


    „Ob sie schon da ist?“ Unruhig beobachtete er die Passanten, die an dem warmen Sommerabend Silver Crossings Main Street entlangbummelten.


    „Natürlich ist sie schon da.“ Melodys Stimme beruhigte seine strapazierten Nerven. Fröhlich, unbefangen, zuversichtlich.


    Musik ergoss sich vom Lawless auf die Straße. Zögernd griff er nach Melodys Hand, öffnete er die Tür und trat ein.
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